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Functional Genomics in Zürich

VON RALPH SCHLAPBACH

Bei der Sequenzierung der
Genome einer Vielzahl von Or-
ganismen wurden in den ver-
gangenen Jahren grosse Fort-
schritte erzielt. Die Funktion
und Bedeutung dieser Gene be-
ziehungsweise der durch sie co-
dierten Proteine ist bisher je-
doch nur unzureichend er-
forscht. Moderne spezialisierte

Drei solcher Chips genügen, um die 30000 Gene eines Organismus zu erfassen. Ein mit einer Probe beladener Gen-
Chip wird gescannt, um das Muster der Genaktivierung im Gewebe sichtbar zu machen. Normale und kranke Gewe-
be lassen sich so auf Genveränderungen hin vergleichen. (Bild Christoph Schumacher)

Technologien zur Charakterisie-
rung der Genexpression (Tran-
scriptomics) und der Proteine
(Proteomics) dienen dazu, die
Forschung auf diesem Gebiet zu
erleichtern und zu beschleuni-
gen. Ziel des auf dem Irchel-
Campus angesiedelten Functio-
nal Genomics Center Zurich
(FGCZ) ist es, diese Technologi-
en den Forschungsgruppen bei-
der Hochschulen zugänglich zu
machen. 

Teure Systeme zugänglich
Die Anschaffung und der Be-
trieb der Geräte sowie die tech-
nische und wissenschaftliche
Unterstützung durch die Exper-
ten des FGCZ ermöglichen den
Wissenschaftlern, technisch an-
spruchsvolle und kostspielige
Analysesysteme in ihre Projekte
einzubinden. Die Experimente
werden dabei von den For-
schenden selbst durchgeführt.

Dr. Ralph Schlapbach ist Koor-
dinator des Functional Genomics
Center Zürich. 

Die eigenständige Anwendung
der Systeme durch die Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler erlaubt, das erworbene
Verständnis für Technik und
Methoden zu einer präziseren
Abstimmung zwischen der ex-
perimentellen Fragestellung
und der technischen Umset-
zung zu nutzen. 

Proteinanalyse
Die bereits verfügbaren experi-
mentellen Systeme umfassen
verschiedene Massenspektro-
meter zur hochsensitiven Analy-
se von Proteinen sowie ein Sys-
tem zur Bestimmung von globa-
len Genexpressionsmustern. Zu-
sätzliche Plattformen zur fle-
xiblen Analyse von Gentran-
skripten mittels fokussierter
Microarrays sind gegenwärtig
ebenso im Aufbau wie eine kom-
plexe Robotik-Infrastruktur zur
Analyse von Protein-Protein-In-

teraktionen. Die Etablierung ei-
ner leistungsfähigen Bioinfor-
matikabteilung innerhalb des
FGCZ gewährleistet eine kom-
petente Auswertung der gewon-
nenen experimentellen Daten.

Zahlreiche Fragestellungen 
Durch die Erstellung umfang-
reicher Datenbanken besteht
zudem die Möglichkeit des
Quervergleichs zwischen den
unterschiedlichen experimen-
tellen Serien. Die effiziente Un-
terstützung von Forschungs-
bemühungen auf den verschie-
densten Gebieten durch die vor-
handene Infrastruktur des
FGCZ wird illustriert durch die
grosse Bandbreite an Fragestel-
lungen, welche mittels dieser
Technologien untersucht wer-
den. Diese reicht von Arbeiten
zur Generierung effizienter
Nutzpflanzen bis hin zur Cha-
rakterisierung der Effekte einer
wirkungsvollen Krebstherapie
bei Mäusen. 

Dialog der Arbeitsgruppen
Das FGCZ unterstützt aber nicht
nur Wissenschaftler bei der
Durchführung von Experimen-
ten, es bietet und vermittelt über
seine Infrastruktur den For-
schenden auch Schnittpunkte
und Kontaktmöglichkeiten zu
anderen Gruppen der beiden
Hochschulen. Durch Kurse,
Workshops und Seminarreihen
wird das gesammelte Wissen ei-
nem breiten Interessentenkreis
aus Forschenden, Doktorandin-
nen und Doktoranden oder Stu-
dierenden zugänglich gemacht
und der Dialog aller in Functio-
nal Genomics involvierten Ar-
beitsgruppen gefördert.

Ein interdisziplinäres
Forschungs- und Trai-
nings-Zentrum wurde von
der Universität Zürich
und der ETH gegründet.
Durch die Förderung des
neuen und viel verspre-
chenden Forschungsge-
biets Functional Geno-
mics wird der Forschungs-
platz Zürich gestärkt.
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Das Ende der Einsamkeit
Wer an der Universität 
Zürich doktoriert, soll
künftig besser unterstützt
werden und Gelegenheit
haben, sich weiterzubil-
den. Davon profitiert im
internationalen Wettbe-
werb auch die Universität.

VON THOMAS GULL

Celina Ramjoué hat einen von
acht Studienplätzen am Colle-
gium Helveticum ergattert. Seit
vergangenem Herbst arbeitet
die deutsche Politologin in der
Sternwarte der ETH an ihrer Dis-
sertation und nimmt an den
zahlreichen Veranstaltungen
teil, die das Collegium anbietet.
Grundsätzlich ist sie zufrieden:
«Ich bekomme die Impulse, die
ich mir erhofft habe.» Zum
Komfort gehört, dass mit dem
Platz am Collegium ein Stipen-
dium verbunden ist. 

Celina Ramjoué gehört damit
zu den privilegierten Dokto-
randinnen und Doktoranden.
Denn die Doktorierendenausbil-
dung in der Schweiz ist insbe-
sondere in den sozial-, geistes-
und kulturwissenschaftlichen
Fächern in einem «verbesse-
rungswürdigen» Zustand. So zu-
mindest analysiert Therese Stef-
fen das Problem der Ausbildung
auf der Doktoratsstufe. Die Zür-
cher Privatdozentin koordiniert
das neu lancierte Graduierten-
kolleg Gender Studies «Wissens-
gesellschaft und Geschlechter-
beziehungen» (siehe Seite 10).
«Es gibt wenig Assistenzstellen,
die es ermöglichen, die Disserta-
tion im universitären Rahmen zu
schreiben. Viele Dissertierende
sind deshalb auf sich allein ge-
stellt, ihnen fehlt die professio-
nelle Vernetzung und sie müssen
neben der wissenschaftlichen
Arbeit noch Geld verdienen», er-
klärt Steffen.

Unzufrieden sind mit diesem
Zustand auch die Assistieren-
den. Thomas Rothenfluh, Präsi-
dent der Vereinigung der Assis-
tentinnen und Assistenten an
der Universität (VAUZ), kriti-
siert: «In Zürich gibt es keine ge-
regelte Ausbildung für Assistie-
rende.» Das hat zur Folge, dass
die Assistierenden sehr unter-
schiedlich gefördert werden, je
nachdem wie engagiert und in-
teressiert der verantwortliche
Professor, die verantwortliche
Professorin ist. Mit allgemein
verbindlichen Doktorierenden-
programmen wäre das anders;
Ausbildung könnte dann einge-
fordert werden, findet Rothen-
fluh. Die Assistierenden haben
deshalb eine klare politische
Forderung: «Die Fakultäten soll-
ten den Auftrag erhalten zu do-
kumentieren, welche Angebote
es für Doktorierende gibt, und
gegebenenfalls überlegen müs-
sen, wie ein Doktorierendenstu-
dium aussehen könnte.» Das
mache auch im Hinblick auf die
Amerikanisierung der Studi-
engänge nach dem Bologna-
Modell Sinn, das neben der BA-
und der MA- auch eine PhD-Stu-
fe vorsieht.

Offene Türen
Mit ihrer Forderung rennen die
Assistierenden bei der Univer-
sitätsleitung offene Türen ein.
«Die Regelung des Doktorieren-
denstudiums ist primär Sache
der Fakultäten. Aber die Unilei-
tung wünscht und unterstützt
die Einrichtung solcher Pro-
gramme», erklärt der General-
sekretär der Universität, Kurt
Reimann. Die Erweiterte Uni-
versitätsleitung (EUL) hat dazu
bereits ein Konzeptpapier der
Lehrkommission diskutiert.
Reimann schränkt allerdings
ein, noch sei nicht geklärt, was
den Fakultäten kommuniziert
werde: «Voraussichtlich wird
der Vorschlag der Lehrkommis-
sion mit den verschiedenen Mo-
dellen für Doktorierendenpro-
gramme den Fakultäten als Leit-
faden für die Ausarbeitung ei-

genständiger Lösungen mitge-
geben.»

Nur eine Frage der Zeit
Die Einführung von Studiengän-
gen für Dissertanden dürfte da-
mit nur noch eine Frage der Zeit
sein. Als erste hat die Naturwis-
senschaftlich-mathematische
Fakultät eine Promotionsord-
nung verabschiedet, die ein Dok-
torierendenstudium vorsieht.

Kurt Reimann nennt zwei Grün-
de für die Aufwertung des Dok-
torats: «Der internationale
Wettbewerb zwischen den
Hochschulen spielt sich auf der
Doktoratsstufe ab. Und: Wer
doktoriert, sollte seinen Hori-
zont über die Grenzen seines
Spezialgebiets hinaus erweitern
können.» Mit anderen Worten:
Wenn die Universität viel ver-
sprechende Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissen-
schaftler anziehen will, muss sie
diesen auch etwas bieten.

Wie ein attraktives Doktorie-
rendenprogramm aussehen
könnte, zeigt das neue Gradu-
iertenkolleg Gender Studies:
Das Zürcher Kolleg ist Teil des

Thomas Gull ist Redaktor des
«unireports» und freier Journa-
list.

Noch führen viele einen Einzelkampf beim Schreiben der Doktorarbeit. Graduier-
tenkollegien wären ein Ausweg aus dem Studium im Schneckenhaus. 
(Bild Frank Brüderli)

Gendernetzwerkes Schweiz, an
dem sich neben Zürich Basel,
Bern und Genf/Lausanne betei-
ligen. Für das ambitionierte Pro-
jekt stehen insgesamt 3,5 Mil-
lionen Franken zur Verfügung.
Der Löwenanteil wird für die
«Doktorandensaläre» aufge-
wendet: In Zürich erhalten
neun der fünfzehn Teilneh-
menden während dreier Jahre
einen Lohn, der es ihnen er-

möglicht, ohne materielle Sor-
gen an ihrer Dissertation zu ar-
beiten. Das Kolleg ist interdiszi-
plinär, im Rahmen von Kollo-
quien werden die Forschungsar-
beiten vorgestellt und zentrale
Fragen rund um das Thema
«Wissensgesellschaft und Gen-
der» analysiert und diskutiert.
Die Nachwuchsforschenden
können so gezielt unterstützt
werden. Und die Einbettung ins
Kolleg erlöst sie von ihrer Ein-
samkeit. Das hat jedoch nicht
nur Vorteile, wie Celina Ram-
joué erfahren hat: Das Pro-
gramm am Collegium Helveti-
cum ist so reich befrachtet, dass
für die Arbeit an der Dissertati-
on oft zu wenig Zeit bleibt.
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Neue Dekane im Amt 
Vier neue Dekane ha-
ben am 1. März ihr Amt
angetreten. Drei bisherige
machten Gebrauch von der
1998 im Zusammenhang
mit dem neuen Univer-
sitätsgesetz eingeführten
Möglichkeit zur Verlänge-
rung der Amtsperiode. 

VON KURT REIMANN/UNICOM

Die Fakultätsversammlun-
gen wählen jeweils für zwei Jah-
re die Dekanin oder den Dekan
sowie die Prodekaninnen und
Prodekane. Am 1. März 2002 hat
universitätsweit eine neue
Amtsperiode begonnen. Durch
das Universitätsgesetz von 1998
haben die fakultären Ämter an
Bedeutung gewonnen. Die De-
kane tragen als Mitglieder der Er-
weiterten Universitätsleitung
auch gesamtuniversitäre Ver-
antwortung. Aus diesen Grün-
den ist die Amtszeit nicht mehr
auf zwei Jahre begrenzt.

Auf Ende Februar sind vier
Dekane zurückgetreten: Ingolf
U. Dalferth (Theologische Fa-
kultät), Heinz Rey (Rechtswis-
senschaftliche Fakultät), Peter
Stucki (Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät), Hans Peter
Isler (Philosophische Fakultät).
Ihre Nachfolger werden im Fol-
genden vorgestellt. Peter Stucki
und Marcel Wanner (Veterinär-
medizinische Fakultät) waren
vor zwei Jahren die Ersten in der
Geschichte der Universität, die
für eine zweite Amtsperiode ge-
wählt wurden. Marcel Wanner
steht nun sogar ein drittes Mal
zur Verfügung. Zwei weitere De-
kane bleiben ihren Fakultäten
erhalten: Günter Burg von der
Medizinischen und Kurt Brassel
von der Mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Fakultät ha-
ben ihre zweite Amtsperiode an-
getreten.

Für das vergangene, fortge-
setzte oder neu beginnende En-
gagement im Dienste der uni-
versitären Selbstverwaltung sei
den Betreffenden hohe Aner-

■ Pierre Bühler, geboren 1950
in Tramelan, Berner Jura, stu-
dierte Evangelische Theologie
und Philosophie in Lausanne
und Zürich. Nach dem Lizenzi-
at in Lausanne und der prakti-
schen Ausbildung in der Zür-
cher Kirche war er von 1974 bis
1982 Assistent bei Gerhard Ebe-
ling in Zürich. 1979 promovier-
te er mit einer Dissertation über
Luthers Kreuzestheologie. 1982
wurde er Ordinarius für syste-
matische Theologie an der Uni-
versität Neuchâtel, wo er auch
zweimal Dekan war. 1997 wur-
de er als Ordinarius für syste-
matische Theologie nach Zürich
berufen. Dort ist er auch Mitlei-
ter des Instituts für Hermeneu-
tik und Religionsphilosophie.
Seine Forschungsschwerpunkte
sind: theologische Hermeneu-
tik;  Theologie und Literatur; Lu-
ther- und Kierkegaard-For-
schung; Gespräch mit Natur-
und Humanwissenschaften;
Hermeneutik und Ethik.

■ Franz Zelger, geboren 1941
in Luzern, studierte Kunstge-
schichte an der Universität
Zürich, wo er 1969 auch dokto-
rierte. Anschliessend war er als
Konservator am Museum Stif-
tung Oskar Reinhart in Win-
terthur tätig und hatte Lehrauf-
träge an den Universitäten Bern
und Zürich. 1980 ging er als Vi-
siting Fellow an die Australian
National University in Canber-
ra. Seit 1983 ist er Professor für
Kunstgeschichte an der Univer-
sität Zürich (seit 1990 Ordinari-
us). 1995 erhielt er ein Finnland-
Stipendium. Franz Zelger hat
über europäische Malerei vom
17. Jahrhundert bis in die Ge-
genwart zahlreiche Bücher und
Aufsätze publiziert. Sein Schwer-
punkt liegt im 19. Jahrhundert.

■ Dieter Zobl, geboren 1944,
studierte von 1968 bis 1973
Rechtswissenschaft an der Uni-
versität Zürich, erwarb 1971 das
Lizenziat und promovierte 1973
zum Doktor beider Rechte. 1982
habilitierte er sich für Zivil-,
Banken- und Zwangsvollstre-
ckungsrecht. Beruflich war er
tätig als Assistent bei Professor
Arthur Meier-Hayoz, als Rechts-
anwalt in einer grösseren An-
waltskanzlei und anschliessend
als Chef des Rechtsdienstes und
Direktor der Zürcher Kantonal-
bank. 1971 erwarb er das Zür-
cher Notar- und 1974 das Rechts-
anwaltspatent. 1978 absolvierte
er ein Legal Training bei der Swiss
Bank Corporation in New York.
Seit Sommersemester 1988 ist er
Ordinarius für Privat-, Handels-
und Bankenrecht an der Univer-
sität Zürich. In weiteren Funk-
tionen ist er Mitglied des Kassa-
tionsgerichts, des Herausgeber-
kollegiums der «Schweiz. Zeit-
schrift für Wirtschaftsrecht»,
Herausgeber der Schweizer
Schriften zum Bankrecht, Mit-
herausgeber und Mitautor der
Grosskommentare zum Börsen-
und Bankengesetz. Von 1998 bis
2000 war er Präsident des Zür-
cher Juristenvereins. 

Prof. Pier-
re Bühler,
Dekan der
Theologi-
schen Fa-
kultät

■ Hans Peter Wehrli, geboren
1952 in Küttigen (AG), war nach
dem Studium der Wirtschafts-
wissenschaften an der Univer-
sität Zürich Assistent an den

Universitäten Zürich und St.
Gallen. Es folgten Studienauf-
enthalte an der University of Ca-
lifornia, Berkeley und der Har-
vard Business School, Boston. 
Nach einer Lehrstuhlvertretung
an der Universität Konstanz und
der Wahl zum Assistenzprofes-
sor für Betriebswirtschaftslehre
an der damaligen Rechts- und
Staatswissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität Zürich wur-
de er 1993 zum Ordinarius für
Betriebswirtschaftslehre an der
Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät der Universität Zürich
(Lehrstuhl Marketing) berufen.
In seinem Forschungsschwer-
punkt Marketing, insbesondere
Relationship Marketing, erfolg-
ten bisher verschiedenste Pro-
jekte und Publikationen. Elek-
tronische Medien (CD-ROM, In-
ternet) werden in seinem Lehr-
bereich bereits genutzt.

Er arbeitete an Ausstellungen im
In- und Ausland mit, zum Teil als
Hauptverantwortlicher. Gast-
vorträge und Kolloquiums-
beiträge an Universitäten und
Museen führten ihn unter an-
derem nach Beijing, St. Peters-
burg und in die USA. Zu seinem
60. Geburtstag erschien eine
Festschrift mit dem Titel «Unser
Kopf ist rund, damit das Denken
die Richtung ändern kann».

Prof. Die-
ter Zobl,
Dekan der
Rechts-
wissen-
schaftli-
chen Fa-
kultät

Prof. Franz
Zelger, De-
kan der
Philosophi-
schen Fa-
kultät

Prof. Hans
Peter
Wehrli,
Dekan der
Wirt-
schafts-
wissen-
schaftli-
chen 
Fakultät

kennung und herzlicher Dank
ausgesprochen.
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Kredit zu vergeben
Die Förderung hervorra-
gender wissenschaftlicher
Qualität und besonders
der Nachwuchskräfte ist
der Universität Zürich ein
Anliegen. Deshalb unter-
stützt sie auch dieses Jahr
wieder Forschungsprojekte
ihrer Angehörigen mit
Mitteln aus dem For-
schungskredit.

ein zweiter Teil der Finanzierung
von Forschungsprojekten, die
von Angehörigen der Univer-
sität eingereicht werden. Im
letzten Jahr wurden aus dem
strategischen Teil vornehmlich
interuniversitäre Kooperations-
projekte im Rahmen der Natio-
nalen Forschungsschwerpunk-
te Strukturbiologie, Neurowis-
senschaften, Finanzbewertung
und Risikomanagement sowie
Nord-Süd mit 3 Millionen Fran-

ken finanziert. Aus dem zweiten
Teil des Forschungskredits wur-
den eigenständige Projekte von
Universitätsangehörigen aller
Fakultäten unterstützt. 

51 Projekte ausgewählt
Die Ausschreibung im Juni 2001
war auf eine ausserordentliche
Resonanz gestossen. Die Mit-
glieder der universitären For-
schungskommission wählten
aus 178 Gesuchen mit der An-
tragssumme von über 20 Mil-
lionen Franken 51 Projekte aus,
denen 4 Millionen Franken zur
Verfügung gestellt wurden. Die
Themenvielfalt der ausgewähl-
ten Projekte ist eindrücklich
und widerspiegelt die weit ge-
fächerte wissenschaftliche Tä-
tigkeit an unserer Universität.

Auch für das Jahr 2002 wurden
wieder 4 Millionen Franken für
den zweiten Teil des For-
schungskredits bereitgestellt.
Die Ausschreibung wurde am
15. März 2002 im Internet pu-
bliziert (siehe Kasten).

Salärbeiträge
Die Förderung des akademi-
schen Nachwuchses steht die-
ses Jahr noch mehr im Vorder-
grund. So werden wissen-
schaftliche Arbeiten im Rah-
men von Dissertationen aus al-
len Fakultäten mit Salärbeiträ-
gen unterstützt und Projekte
zur Vorbereitung eines grösse-
ren Projektantrags an eine Stif-
tung, zum Beispiel den Schwei-
zerischen Nationalfonds, fi-
nanziert.

VON CORNELIA KUSTER

Im Juni 2001 hatten Angehöri-
ge der Universität Zürich zum
ersten Mal die Möglichkeit, sich
um einen Beitrag aus dem For-
schungskredit der Universität
zu bewerben. Der neu realisier-
te Forschungskredit gliedert
sich in zwei Teile: Ein strategi-
scher Teil dient der Finanzie-
rung von fakultäts- oder hoch-
schulübergreifenden Projekten,

Dr. Cornelia Kuster ist Mitarbei-
terin der Geschäftsstelle For-
schungskommission.

■ Erstsemestrigentage. Die
Erstsemestrigentage zu Beginn
des WS 2001/02 entsprachen ei-
nem Bedürfnis und waren er-
folgreich. Die Arbeitsgruppe des
Studierendenrats wird ermun-
tert, die bewährte Zusammenar-
beit mit Fakultäten und Institu-
ten fortzusetzen und wo nötig
zu perfektionieren.

Kompetenzzentren. Die neuen
Richtlinien wurden nach der
zweiten Lesung verabschiedet
und inzwischen vom Univer-
sitätsrat (UR) genehmigt.

Mathematisch-naturwissen-
schaftliche Fakultät. Die neue
Promotionsordnung sieht ein
Doktoratsstudium mit indivi-
duellen und generellen Teilen
vor und verlagert die Beurtei-

lung der Dissertation im We-
sentlichen in einen Zirkulati-
onskreis. Sie wird zuhanden des
UR verabschiedet.

Philosophische Fakultät. Die
teilrevidierte Promotionsord-
nung erklärt eine Mindestzahl
von zwei Referenten für obliga-
torisch und ermöglicht die elek-
tronische Publikation der Dis-
sertationen. Auch sie geht an
den UR, ebenso die Aufnahme
des neuen Nebenfachs Byzanti-
nistik in die Lizenziats-Prü-
fungsordnung.

Promotionsgastrecht für Profes-
sorinnen und Professoren der ETH.
Eine neue Vereinbarung erlaubt,
dass ETH-Professoren der Geis-
tes-, Sozial- und Staatswissen-
schaften Doktorierende der Uni-

sion einsetzen, welche die von
ihr zu treffenden gesamtuniver-
sitären Entscheide zur Ein-
führung der Bachelor-Master-
Stufung vorbereitet.

Personelles. Aus der EUL ver-
abschiedet wurden Prorektor
Conrad Meyer (dessen vom Se-
nat nominierter Nachfolger, Pro-
fessor Hans Caspar von der Cro-
ne, inzwischen vom UR gewählt
wurde), die Dekane Ingolf U. Dal-
ferth, Heinz Rey, Peter Stucki und
Hans Peter Isler sowie die Stän-
de-Delegierten Thomas Bearth
(PD) und Andri Hardmeier (Stu-
dierende). Ihnen gebühren An-
erkennung und Dank.

Dr. Kurt Reimann, 
Generalsekretär

EUL, SITZUNG VOM 15. JANUAR 2002

Doktoratsstudien in Verhandlung
versität an drei Fakultäten haupt-
verantwortlich betreuen. Gere-
gelt wird auch die gegenseitige
Zusammenarbeit bei Berufungs-
verfahren in diesen Bereichen.
Die EUL genehmigt die Verein-
barung unter der Voraussetzung,
dass auch die in Ausarbeitung be-
findliche Zusammenarbeitsver-
einbarung für das Chemiestudi-
um zustande kommt.

Doktoratsstudienangebote. Die
Lehrkommission hat in einer
Empfehlung an die Fakultäten
verschiedene Modelle von Dok-
toratsstudien entwickelt. Die
EUL hat über den Stellenwert die-
ser Empfehlungen diskutiert und
wird darauf zurückkommen.

Steuerung des Bologna-Prozes-
ses. Die EUL wird eine Kommis-

Forschungskredit 2002: 
Ausschreibung bis 31. Mai 2002. Wegleitung unter:
www.unizh.ch/forschung/dienste/forschungskredit02.html
Weitere Auskünfte erteilt: Geschäftsstelle Forschungskommission
forschungskommission@zuv.unizh.ch
Projektzusprachen sind ab 1. Oktober 2002 möglich
Liste der bewilligten Projekte 2001: 
www.unizh.ch/forschung/dienste/fk01ergebnis.html

Die Erforschung der Bön-Gemeinschaft in
Nepal beschränkte sich bisher auf Textstudi-
en. Im Rahmen einer durch den Forschungs-
kredit geförderten Dissertation sind Feldfor-
schungsaufenthalte möglich. (Bild zVg)
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Die Anatomisch-Chirurgische Sammlung samt Studienplätzen ist
auch auswärtigen Personen und Gruppen, die sich mit Tieren und Tier-
haltung beschäftigen, zugänglich. 
Winterthurerstr. 260, Dachgeschoss Stall A, Mo–Fr, 7–17 Uhr 
www.vetanat.unizh.ch/anatomy/exhibition/uebersicht.html

VON HANS GEYER

Nach einem Umbau und vorü-
bergehender Schliessung wurde
am 4. Februar die Anatomisch-
Chirurgische Sammlung des Ve-
terinär-Anatomischen Instituts
und der Pferdeklinik wieder
eröffnet. Neuerdings ist die
Sammlung mit den Studien-
plätzen in den freundlich ge-
stalteten Räumen im Oberge-
schoss des früheren Kuhstalls
untergebracht. Der anatomi-

sche Teil der Sammlung besteht
seit 1963 und wurde stets weiter
ausgebaut. Vor drei Jahren wur-
de die Ausstellung der Veterinär-
Chirurgischen Klinik mit der
Anatomie-Sammlung vereinigt,
was sich als sehr vorteilhaft er-
wiesen hat. 

Neben Präparaten zur nor-
malen Anatomie und zu krank-
haften Veränderungen bietet
die heutige Sammlung den Stu-
dierenden auch Arbeitsplätze
zum Mikroskopieren sowie Stu-

Die Sammlung im Kuhstall
Wie in der Humanmedi-
zin schult auch der vete-
rinärmedizinische Nach-
wuchs sein Auge an
Präparaten. Die Samm-
lung des Veterinär-Anato-
mischen Instituts mit mo-
dernen Arbeitsplätzen ist
nach einer Umbaupause
wieder offen.

dienplätze mit Computern. Die
Anatomisch-Chirurgische
Sammlung dient dem Studium
der Anatomie der Haustiere. An
den Präparaten sollen die Stu-
dierenden oder Tierärztinnen
und -ärzte ihr Auge schulen, um
das Gesunde gegen das Patho-

logische – insbesondere im Hin-
blick auf Fälle, die chirurgische
Behandlungen erfordern – ab-
grenzen zu können. Anatomi-
sches Wissen sowie klini-
sche Fähigkeiten können nicht
nur über Bücher oder audiovi-
suelle Hilfsmittel erworben
werden. Die vergleichende An-
schauung von normalen und
veränderten Strukturen ermög-
licht am besten das richtige Er-
fassen einer Situation. Denn es
braucht hierzu auch das Be-
greifen der räumlichen Zusam-
menhänge, um ein ganzheitli-
ches Bild von der Anatomie des
Tierkörpers, seinen Funktio-
nen und seinen Erkrankungs-
möglichkeiten zu erhalten. Die
wieder eröffnete Sammlung
bietet dazu wertvolle Studien-
möglichkeiten.

Prof. Hans Geyer ist Direktor
des Veterinär-Anatomischen In-
stituts.

■ Verschiedene Fachrichtun-
gen an der Universität und der
ETH Zürich bearbeiten Themen
und Probleme, die unter einem
Aspekt konvergieren: dem der
Hermeneutik in einem weiteren
Sinne. Gemeint ist damit die
Theorie und Praxis der Interpre-
tation von Sinnsystemen, 
-strukturen und -traditionen.
In den Perspektiven so unter-
schiedlicher Wissenschaften
wie Psychologie, Literaturwis-
senschaft, Geschichte, Soziolo-
gie, Rechtswissenschaft, Philo-
sophie, Theologie, Islam- und
Religionswissenschaft wie auch
in den Naturwissenschaften
stellen sich in «familienähnli-
cher» Weise die Aufgaben des
Verstehens und der Interpreta-
tion von Texten, von mündli-
cher Rede und auch von nicht-
sprachlichen Phänomenen wie

sozialen Praktiken und ihren Re-
geln, Institutionen, Traditio-
nen, Bildern, Träumen und Mo-
dellen.

In Anbetracht der angedeute-
ten Konvergenz und diverser  be-
stehender Kooperationen hat
sich im Wintersemester 2001/02
eine Gruppe von Forschenden
der Universität und der ETH im
Zürcher Kompetenzzentrum
Hermeneutik (ZKH) organisiert.
Das Zentrum wurde im Februar
2002 offiziell anerkannt, ist der
Theologischen Fakultät der Uni-
versität Zürich formell zugeord-
net und wird organisiert seitens
des Instituts für Hermeneutik
und Religionsphilosophie.

Anlässlich der Gründung des
ZKH wird an der Universität
Zürich im Sommersemester
2002 eine interdisziplinäre
Ringvorlesung stattfinden für

Hörerinnen und Hörer aller Fa-
kultäten. Thema der Vorlesung
ist die «Interpretation in den
Wissenschaften».

Über die Hintergründe und
Perspektiven des Zentrums, die
beteiligten Forscher und ihre
hermeneutisch relevanten Pu-

ZÜRCHER KOMPETENZZENTRUM HERMENEUTIK

Alles eine Frage der Auslegung

Zürcher Kompetenzzentrum Hermeneutik

Das Zürcher Kompetenzzentrum Hermeneutik (ZKH) ist ein interdiszi-
plinäres Netzwerk der Universität Zürich zur Koordination und Förde-
rung von Forschung und Lehre auf dem Gebiet der Hermeneutik. Seine
Ziele sind: die Koordination und Förderung der wissenschaftlichen Zu-
sammenarbeit zwischen hermeneutisch interessierten Forschenden,
Instituten und Fakultäten der Universität Zürich, der ETH Zürich sowie
verwandten universitären Institutionen im In- und Ausland; die Einrich-
tung und Unterstützung von interdisziplinären Forschungsgruppen; die
Durchführung von Forschungskolloquien und -tagungen; die Förderung
und Koordination von Lehrveranstaltungen im Bereich der Hermeneu-
tik sowie die Vorbereitung eines Aufbaustudiengangs Hermeneutik.
www.unizh.ch/hermes
hermes@theol.unizh.ch

Ringvorlesung
«Interpretation in den Wissenschaften»
ab 9. April 2002, dienstags, 18.15–20 Uhr, Uni-Zentrum, KOL-F-104

blikationen und Projekte, über
die Struktur des Zentrums und
seine Veranstaltungen finden
sich auf der Homepage Infor-
mationen.

Dr. Philipp Stoellger,
Zürcher Kompetenzzentrum 

Hermeneutik

Enthäutet, aber in Form: Bis in die kleinsten Gefässe wurde Plastik injiziert.
(Bild zVg) 
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Vorbilder und Vorwände
Thomas Hirschhorn hat
den Kunstkiosk an der
Universität Zürich-Irchel
neu gestaltet. Im Zentrum
der siebten Auflage steht
die russische Künstlerin
Ljubow Popowa (1889 bis
1924). Zu Hintergründen
seines Projekts gab der in
Paris lebende Schweizer
Künstler im Gespräch
Auskunft.

VON ROGER NICKL

Herr Hirschhorn, in Ihren Kunst-
kiosken im Entrée des Baus 55 der
Universität Irchel stellen Sie Künst-
lerinnen und Künstler vor, die Sie
verehren. Was fasziniert Sie an den
Arbeiten der russischen Konstruk-
tivistin Ljubow Popowa?
Thomas Hirschhorn: Ljubow
Popowa gehörte einer Bewe-
gung im Russland von 1915 bis
1925 an, die ihre künstlerische
Arbeit in den Dienst der Revo-
lution, das heisst eines neuen
Menschenbildes gestellt hat.
Das finde ich faszinierend –
nicht nur bei Popowa, sondern
bei vielen anderen Künstlern
dieser Epoche wie etwa Male-
witsch, Stepanova oder Tatlin,
für die sie auch stellvertretend
steht. Diese Künstler haben
nicht nur einfach gezeichnet
oder gemalt, sie haben ebenso
Geschirr und Kleider für Arbei-
ter entworfen oder Plakate ge-
staltet. Letztlich war in ihrer Ar-
beit nicht das Medium zentral.
Die Form sollte der revolu-
tionären Idee dienen. Das ist
einmalig und hat abgesehen da-
von auch zu kraftvollen Resul-
taten geführt. An Popowas Ar-
beiten faszinieren mich vor al-
lem ihre energiegeladenen Bil-
der und die Textilentwürfe.

Die Kunstkioske stellen eine
sehr persönliche Art der «Helden-
verehrung» dar. Worum geht es Ih-
nen dabei?

Meine Position bei der Gestal-
tung der Kunstkioske ist dieje-
nige eines Fans. Ich bin weder
Kunstwissenschaftler noch His-
toriker, sondern Künstler. In die-
ser Funktion als Fan und Künst-
ler wähle ich für meine Kioske
eine Person aus, die für mich ei-
nerseits Vorbild, andererseits
aber auch Vorwand für ein eige-
nes Projekt ist. Das heisst, ich
übernehme bei der Gestaltung
Formen von Künstlern, deren
Arbeit ich schätze und verehre.
Auf der anderen Seite bringt mir
die Rolle des Fans auch Freihei-
ten und Interpretationsmög-
lichkeiten im eigenen Umgang
mit diesen Formen. 

Wie haben Sie den Popowa-Ki-
osk konkret gestaltet? 
Der Aufbau aller bisherigen
Kioske (zu Robert Walser, Inge-
borg Bachmann, Fernand Léger,
Emil Nolde, Emmanuel Bove
und Meret Oppenheim, Red.) ist
ähnlich. Sie werden aus Karton,
Holz und Klebeband gebaut und
pilzhaft in den neutralen, sau-
beren Raum der Eingangshalle
des Gebäudes gesetzt. Der so ent-
stehende kleine, Vergänglich-
keit symbolisierende Raum im
Raum ist beleuchtet und soll den
Besuchern die Möglichkeit ge-
ben, sich zu isolieren. Im Raum
selbst versuche ich mit wenigen,

Roger Nickl ist Redaktor des «uni-
magazins» und freier Journalist.

Hinterfragt mit vergänglichen Materialien die «Kunst am Bau»: Thomas Hirsch-
horn in der Universität Irchel. (Bild Roger Nickl)

eigentlich recht oberflächlichen
Mitteln auf die Künstlerpersön-
lichkeiten einzugehen. Im Falle
Popowas habe ich Textilentwür-
fe farbig fotokopiert, vergrössert
und den Raum damit tapeziert.
Zudem sind Bücher sowie Aus-
stellungskataloge im Raum zu
finden. Ein Video stellt Arbeiten
Popowas und vier weiterer
Künstlerinnen vor. 

Ihre Kunstkioske sind auch Er-
innerungsorte. Im Gegensatz zu
monumentalen Formen des Ge-
denkens im öffentlichen Raum sind
sie aber – Sie haben es bereits an-
gedeutet – äusserst fragil gebaut
und der Vergänglichkeit anheim ge-
stellt. Dieser Kontrast scheint Ih-
nen wichtig zu sein?
Im Zentrum der Kunstkioske
stehen geistige Produkte, die je-
mand entwickelt und hinterlas-
sen hat. Mit einem monumen-
talen Objekt kann man solchen
Entwicklungen kaum gerecht
werden. Wichtig ist ja eigentlich
die Möglichkeit nachzudenken
und sich darüber zu informie-
ren, wieso man für bestimmte
Personen im öffentlichen Raum
ein Monument schafft. Bei tra-
ditionellen Denkmälern, bei de-
nen man lediglich den Namen
einer Person und deren Lebens-
daten erfährt, fällt dieser Aspekt
gänzlich weg. Meine Arbeiten

sind in diesem Sinne durchaus
als Kritik am Gedanken des Mo-
numents zu verstehen. Am Um-
gang mit Erinnerung und Wis-
sen, wie es traditionellerweise
repräsentiert wird.

Mit den insgesamt acht
Kunstkiosken an der Universität
Irchel möchte ich zusätzlich aber
auch das Thema «Kunst am Bau»
– als solches wurde mein Projekt
ja vom Kanton ausgewählt – in
Frage stellen. Oft werden solche
Kunst-am-Bau-Arbeiten gar
nicht richtig wahrgenommen.
Mit meiner zeitlich begrenzten
Intervention und den vergängli-
chen Materialien möchte ich
diese Situation befragen.

Zumindest anfänglich waren
die geplanten Kunstkioske sehr
umstritten. Hat sich daran etwas
geändert? Bekommen Sie mittler-
weile auch positive Reaktionen? 
1998, im Vorfeld des vierjähri-
gen Projekts, wurde zwar eine
polemische Debatte entfacht.
Aber bereits die erste Vernissa-
ge, die ich jeweils nur für die
Mitarbeitenden mache, war gut
besucht. Da habe ich gemerkt,
dass meine Arbeit toleriert wird
– das ist schon sehr viel. Beim
letzten Mal, anlässlich des Emil-
Nolde-Kiosks, sind dann sogar
über zwanzig Mitarbeitende in
selbst gebastelten Kleidungs-
stücken und Accessoires aus
Karton erschienen. Ich fand das
nicht nur sehr humorvoll, son-
dern deutete die Aktion auch als
Zeichen für eine positive Ent-
wicklung. 

Übrigens sind die Reaktionen
auf die Kunstkioske auch sonst
ein wichtiger Bestandteil des
Projekts. So macht ein Doku-
mentarfilm-Team jedesmal In-
terviews mit Angestellten – vom
Professor bis zur Putzfrau. Nach
dem achten und letzten Kunst-
kiosk zu Ehren des Malers Otto
Freundlich soll daraus ein rund
einstündiger Film entstehen,
der die vergangenen vier Jahre
dokumentieren, aber auch die
(sich verändernden) Reaktio-
nen aufzeigen soll. 
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Eine biochemische Reise
Die gut dreissigjähri-
ge Geschichte des For-
schungslabors für Calci-
umstoffwechsel ist ein
schönes Beispiel dafür,
wie klinische Forschung
vor sich geht: Von einer
Problemstellung gelangt
man zur nächsten, ohne
immer im Voraus zu wis-
sen, wohin (im Körper)
die Reise geht. Und im
besten Fall ergeben sich
dabei einige nützliche 
Behandlungsmöglichkei-
ten für bisher ungelöste
Krankheiten.

VON BRIGITTE BLÖCHLINGER

Angefangen hat alles in einer
Baracke im Garten der Or-
thopädischen Universitätskli-
nik Balgrist. 1971 gründete dort
der damalige Klinikdirektor,
Professor Adam Schreiber, ein
Forschungslabor für Calcium-
stoffwechsel. (Calcium ist ne-
ben Phosphat und Kollagen der
wichtigste Stoff, aus dem
menschliche Knochen beste-
hen.) Leiter des Forschungsla-
bors wurde der junge Calcium-
stoffwechsel-Spezialist Jan A. Fi-
scher, der für die herausfor-
dernde Aufgabe von der renom-
mierten Mayo-Klinik in Roches-
ter, Minnesota, nach Zürich
zurückkehrte. 

Das Zürcher Forschungslabor
für Calciumstoffwechsel ent-
wickelte bald darauf als erstes in
Kontinentaleuropa die Mes-
sung von Regulatoren des Cal-
ciumstoffwechsels wie Para-
thormon und Calcitonin. Mit
diesem Verfahren kann eine
Überfunktion der Nebenschild-
drüsen erfasst werden (das Para-
thormon reguliert den Calci-
umstoffwechsel massgeblich).
Dadurch war einfacher heraus-
zufinden, ob die Ursache der

Störung ein gutartiger Tumor
der Nebenschilddrüsen (diese
bilden Parathormon) oder ein
Karzinom (mit einer dem Para-
thormon ähnlichen Substanz)
gewesen war. Auch konnten die
an einer Überfunktion der Ne-
benschilddrüsen Leidenden auf
die in diesem Fall häufig auftre-
tenden Nierensteine hin unter-
sucht werden. Die Messung der
Knochendichte nahm in der
Folge ihren Anfang und trug we-
sentlich zur Diagnose der Osteo-
porose bei. Damit konnte die
Knochenbrüchigkeit, vor allem
bei Frauen nach der Menopau-
se, besser behandelt werden.

Heutige Messmethode
Die Messung des Parathormons
erfolgt nicht direkt, sondern in-
dem Antikörper das Hormon
anzeigen – ein Verfahren, wie
man es von Impfungen her
kennt. Die Antikörper können
die gesuchten Hormon-Mo-
leküle selbst in minimalster

Konzentration erkennen: «Die
Messgenauigkeit ist zu verglei-
chen mit dem Erkennen eines
einzigen Rappens in einem
Münzhaufen von einer Million
Franken», erklärt der Biochemi-
ker und stellvertretende Leiter
des Labors Walter Born.

Kühe statt Mäuse
Das Verfahren wurde damals vor
allem an Kühen getestet. «Einer
Kuh können Sie alle zehn Se-
kunden Blut entnehmen», be-
gründet Fischer das ungewohn-
te Versuchstier. Mäuse seien da-
zu viel zu klein. Doch seit diesen
Anfängen in den Siebzigerjah-
ren hat sich die Forschung
grundlegend verändert. Heute
wird in erster Linie auf der Zell-
ebene gearbeitet. Statt Medizi-
nern (wie Jan A. Fischer einer ist)
sind jetzt Biochemikerinnen
und -chemiker gefragt. Entspre-
chend wurde das Labor in den
Achtzigerjahren für molekular-
biologische Untersuchungen

Brigitte Blöchlinger ist freie
Journalistin BR.

eingerichtet. Die Analysen wei-
teten sich vom Parathormon auf
das Calcitonin aus. Dieses senkt
die Calciumkonzentration im
Blut und ist damit der Gegen-
spieler des Parathormons. Mit
dem Calcitonin verwandte Hor-
mone und Neuropeptide wur-
den später entdeckt. 

Wirkung auf Herz/Kreislauf
1982 fanden amerikanische
Forscher das Gen, das für die Bil-
dung des «Calcitonin Gene-Re-
lated Peptide» verantwortlich
ist. Das Forschungslabor wollte
herausfinden, wie dieses Peptid
(=kurzes Protein) wirkt, und ent-
wickelte gleichzeitig seine Mes-
sung mit Antikörpern sowie bio-
chemische Methoden zur Iden-
tifizierung. Es stellte sich heraus,
dass es sich um ein Neuropeptid
handelt, das die Blutgefässe er-
weitert und damit den Blut-
druck senkt und die Herz-
schlagfrequenz steigert. 

Von diesem Neuropeptid
richtete sich das Interesse der
Forschenden weiter auf die Re-
zeptoren, dank derer eine Zelle
die verschiedenen Proteine
überhaupt erkennen kann. – Die
nächsten Fortschritte der zehn
bis zwölf Mitarbeitenden des
Forschungslabors für Calcium-
stoffwechsel führten zurück
zum Versuchstier, nämlich zur
Entwicklung von transgenen
Mäusen, die spezielle Rezepto-
ren für diese Neuropeptide in
Geweben in hohen Mengen bil-
den und damit als Modelle für
die Entwicklung von neuen Me-
dikamenten dienen können.

Medizin oder Naturwissenschaften? Der Brückenschlag gelingt nur
halbwegs im Labor für Calciumstoffwechsel. Denn es finden sich im-
mer weniger Doktorierende aus der Medizin, die forschen möchten.
(Bilder bri) 
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Die Stellen hinter dem Komma
An Rechenproblemen
scheitern manchmal
ganze Technologien. Ein
Hochleistungsrechner am
Institut für Mathematik
kann hochkomplexe Si-
mulationen in kurzen
Zeiträumen rechnen. Das
macht ihn attraktiv für
Forschungszusammen-
arbeiten innerhalb und
ausserhalb der Universi-
tät Zürich.

VON SUSANNE HALLER-BREM

Rund ein Jahr nachdem Stefan
Sauter, Professor für Angewand-
te Mathematik, im Sommerse-
mester 1999 an die Universität
Zürich berufen worden war, traf
auch der begehrte Hochleis-
tungsrechner im Institut für Ma-
thematik ein. Dieser so genann-
te Parallelrechner mit 16 äus-
serst leistungsstarken Prozesso-
ren hat eine sehr hohe Spei-
cherkapazität von 16 Gigabyte
und ist eine wichtige Vorausset-
zung zur Übertragung von Sau-
ters Forschung auf praxisrele-
vante Probleme. Die Anzahl der
Prozessoren eines Rechners be-
stimmt, wievielmal schneller im
Idealfall gerechnet werden
kann. Hierfür ist die Entwick-
lung von mathematischen Ver-
fahren unabdingbar, die eine
parallele Verarbeitung erlau-
ben. Dies ist ein Hauptfor-
schungsgebiet von Sauter. «Für
unsere numerischen Methoden
sind 16 Prozessoren mit extrem
schnellem Zugriff auf den ho-
hen Gesamtspeicher wesentlich
geeigneter als die Variante 100
bis 200 Prozessoren mit langsa-
merer Kommunikation», erklärt
der Mathematiker. Davon hängt
beispielsweise ab, ob man ein
Auto als Seifenkiste oder mit der
exakten Karosserie rechnen
kann.

Die Forschungsarbeit von Ste-
fan Sauter und seinem Team 
lässt sich anschaulich am Bei-
spiel der 1991 vor Norwegens
Küste gesunkenen Ölplattform
erklären (wirtschaftlicher Scha-
den: 700 Millionen US-Dollar). 

Rechenfehler mit Folgen
Diese Plattform war eine der ers-
ten, die fast ausschliesslich am
Computer entworfen wurden.
Doch kurz nach der Veranke-
rung am Meeresgrund brach die
Röhrenkonstruktion, welche
die Plattform fixiert hatte. Wes-
halb kam es zu diesem Bruch?
«Schweisst man die Röhren zu-
sammen, entstehen an den
Schweissnähten durch die
Meeresströmungen die grössten
Spannungen und genau dort ris-
sen die Röhren auseinander», er-
läutert Sauter. Die Analyse im
Nachhinein ergab, dass das Be-
rechnungsmodell die physikali-
schen Zusammenhänge zu un-
genau wiedergegeben hatte. 

Simuliert man ein physikali-
sches Problem, entstehen
zwangsläufig zwei Arten von Feh-
lern: der Modellierungsfehler
und der numerische Näherungs-
fehler. «Der erste Fehler entsteht,

weil die verwendeten physikali-
schen Gleichungen das physika-
lische Problem nie exakt be-
schreiben und die Messdaten im-
mer mit Unsicherheiten behaftet
sind», erklärt der Mathematiker.
Den Fehler in der numerischen
Näherung erläutert Sauter am Bei-
spiel «Wurzel aus 2». Der Ta-
schenrechner gibt nur die ersten
acht Stellen an, doch dies ist
nicht die exakte Lösung. Von der
Analyse dieses numerischen
Näherungsfehlers – vor allem bei
der Lösung komplizierter Glei-
chungen – hängt ganz wesent-
lich die Zuverlässigkeit des Ver-
fahrens ab. So gesehen gab das
Sinken der Ölplattform den An-
stoss für eine neue Forschungs-
richtung: die Entwicklung nu-
merischer Verfahren mit garan-
tierter Genauigkeit.

Komplexe Freiheitsgrade
Als man die Plattform am Com-
puter berechnete, kannte man
noch keine mathematischen Me-
thoden, um die Genauigkeit der
berechneten Näherungslösung
abzuschätzen und nötigenfalls
zu verbessern. Rechnungen mit
zig Millionen von numerischen
Freiheitsgraden sind erst mit den

neuen Hochleistungsrechnern
möglich. Noch bis in die Neun-
zigerjahre explodierte die Re-
chenzeit ins Endlose, wenn die
Zahl der Freiheitsgrade auf-
wärts ging.

«Um eine Röhre zu simulie-
ren, teilt man diese in möglichst
kleine Dreiecke ein und verein-
facht dort die physikalischen
Gleichungen», erklärt Sauter. Je
höher die Zahl der Dreiecke, des-
to genauer die Rechnung. Die-
ses Vorgehen wird in der Fach-
sprache Finite-Elemente-Me-
thode genannt. Die Genauigkeit
der Lösung wird dann mit Hilfe
eines neuartigen mathemati-
schen Verfahrens im Nach-
hinein durch eine Zusatzrech-
nung berechnet. Diese Technik
nennt man A-posteriori-Fehler-
schätzung. 

«Mit dem neuen Rechner ist
es möglich, komplizierte Pro-
bleme in kurzen Zeiträumen zu
rechnen und die erhaltenen Lö-
sungen auf Fehler zu überprü-
fen», fasst Sauter zusammen.
Solche numerischen Simulatio-
nen sind deshalb für viele na-
turwissenschaftliche Fragestel-
lungen interessant. 

Internationale Schnittstelle
Bereits hat sich an der Univer-
sität Zürich eine Zusammenar-
beit mit dem Quantenchemiker
Jürg Hutter ergeben. Der Profes-
sor für Computational Chemi-
stry betreibt Grundlagenfor-
schung und möchte quanten-
chemische Modelle auf grosse
Systeme, zum Beispiel in der Na-
notechnologie, anwenden. Da-
zu sollen die grundlegenden
Gleichungen der Quantenme-
chanik für mehrere Tausend
Elektronen rechenbar sein, oh-
ne dass die Rechenzeit explo-
diert. Das entsprechende eu-
ropäische COST-Projekt wurde
vor kurzem bewilligt. Neben
den zwei Forschern der Univer-
sität Zürich beteiligen sich auch
Kollegen des Max-Planck-Insti-
tuts in Leipzig und der Univer-
sität Grenoble an dieser For-
schungszusammenarbeit. 

Dr. Susanne Haller-Brem ist
freie Wissenschaftsjournalistin.

Synergie: Die Professoren Stefan Sauter (links) und Jürg Hutter bringen ihre
Fachgebiete zusammen für ein gemeinsames, von der EU gefördertes Projekt.
Der Hochleistungsrechner unterstützt sie dabei. (Bild Christoph Schumacher) 
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ten profilieren. Doch auch hier
gilt, was auch alle Teilnehmen-
den betonten: immer Rat bei Äl-
teren und Bekannten suchen,
um von deren Erfahrungen zu
profitieren. Ganz nach dem
Prinzip des Mentorings, das zur-
zeit in der Frauen- und Nach-
wuchsförderung hoch im Kurs
steht.

Veranstaltet wurden die Po-
dien von dem Programm 
PRO WISS der Arbeitsstelle
für Hochschuldidaktik, von der
«UniFrauenstelle – Gleichstel-
lung von Frau und Mann» an der
Universität Zürich und dem Pro-
gramm PROMOTING FUTURE
von der Stelle für Chancen-
gleichheit der ETH Zürich. Wei-
tere Veranstaltungen finden im
Sommersemester statt.

Stolpersteine für Karrierefrauen
Das erste Trio einer
neuartigen Veranstal-
tungsreihe an der Univer-
sität ist erfolgreich über
die Bühne gegangen.
Zahlreiche Nachwuchs-
forschende nutzten die
Gelegenheit, sich mit dem
Thema «akademische
Laufbahn» auseinander
zu setzen. Eine Fortset-
zung folgt.

VON URSULA MEYERHOFER

Gut besucht war im Winterse-
mester die Podiumsdiskussions-
reihe «Akademische Laufbahn –
Perspektiven für Nachwuchs-
forschende», die von der Uni-
versität Zürich und der ETH
Zürich im Rahmen des Bundes-
programms Chancengleichheit
organisiert wurde. Ihr Ziel war
es, wichtige Fragen zur Lauf-
bahn aus der Perspektive ver-
schiedener Disziplinen und Fa-
kultäten der beiden Hochschu-
len samt ihren Auswirkungen
auf Frauen und Männer zu be-
leuchten. Über hundert Perso-
nen kamen jeweils zu den Ver-

anstaltungen, davon waren fast
die Hälfte männliche junge Wis-
senschaftler. Am ersten Abend
zum Thema «Wissenschaftliche
Karriere und Familie: Realität
oder Fiktion?» zeigte sich, dass
es keine Patentrezepte gibt; dies
betonten Dr. Sabina Littmann-
Wernli von der ETH und die As-
sistenzprofessorin Sibylle Sachs
von der Universität. Sie forder-
ten Frauen auf, selbstbewusst
den eigenen Weg zu verfolgen.
Mit Selbstbewusstsein allein sei
es aber nicht getan. Es brauche
noch immer politisches Enga-
gement, damit Frauen bessere
Karrierechancen haben.

Begeisterung in den USA
Die zweite Veranstaltung «USA
– ein MUST für die wissen-
schaftliche Laufbahn?» brachte
interessante Ansichten und
Tipps von Forschenden, die ih-
re wissenschaftliche Karriere in
den USA gestartet haben. Auch
für Geisteswissenschaftler sei
der Weg ins Ausland lohnend,
befand die Historikerin Dr. Co-
rinne Pernet, die 14 Jahre in den
USA gelebt hatte. Eine stärkere
Begeisterung in Amerika für das
Forschen wurde von allen Teil-
nehmenden positiv vermerkt.
Wenig verbreitet sei in Europa

der Einsatz der Universitäten für
«Dual Career Couples», der bei
Berufungen auch attraktive Stel-
len für Partner vorsieht. Im Un-
terschied zur Universität hat die
ETH eine solche Stelle.

Informationsbedarf
Die Diskussion zum Thema «Na-
tionalfonds – Erfolgreiche Ak-
quisition von Fördermitteln»
zeigte den Nachholbedarf bei
Informationen über die Vergabe
von Stipendien und For-
schungsmitteln auf. Einen Stol-
perstein für die Karriere von
Frauen stellt häufig der Ausland-
aufenthalt dar. Frauen müssten
sich trotz geplanter Familien-
gründung im Alter zwischen 30
und 40 Jahren am nachhaltigs-

Höchste Zeit: Die Veranstaltungen zur aka-
demischen Laufbahn sind über Erwarten ge-
fragt. (Bild Brigitte Blöchlinger)

Dr. Ursula Meyerhofer ist Pro-
jektleiterin Mentoring.

GENDER STUDIES

Startschuss fürs Zürcher Graduiertenkolleg 

Nächste Veranstaltungen: 
• «Drittmittel-Beschaffung – Alternative Quel-

len zum Nationalfonds» 
Dienstag, 14. Mai, 18.15–19.45 Uhr, 
ETH Zürich, Aula, Hauptgebäude HG G 60

• «Tenure Track aus Gleichstellungsper-
spektive» 
Dienstag, 28. Mai, 18.15–19.45 Uhr, Uni-
versität Zürich, Hauptgebäude, KOL F 121

• «Wege zur Professur – Chancen und 
Risiken»
Dienstag, 25. Juni, 18.15–19.45 Uhr, 
ETH Zürich, Aula, Hauptgebäude, HG G 60
www.prowiss.unizh.ch
www.equal.ethz.ch

■ Die Schweizerische Univer-
sitätskonferenz hat im Rahmen
der durch den Bund geförderten
Innovations- und Koopera-
tionsprojekte das «Graduierten-
kollegien-Gender-Netzwerk
Schweiz» bewilligt. Daran betei-
ligt sind die Universitäten Basel,
Bern/Fribourg, Genf/Lausanne
und Zürich. Sie führen je ein
Graduiertenkolleg mit unter-
schiedlichen Themen durch.

Das Zürcher Kolleg – es dau-
ert von April 2002 bis April 2005
–  steht unter dem Leitsatz «Wis-
sensgesellschaft und Ge-
schlechterbeziehungen». Die

Universität Zürich, die sich an
dem Programm mit eigenen
Mitteln in vergleichbarer Höhe
wie der Bund beteiligt, ermög-
licht damit ein dreijähriges Pro-
gramm für die Aus- und Weiter-
bildung von Graduierten aller
Disziplinen. Es setzt sich zum
Ziel, die teilweise prekäre Situa-
tion der Ausbildung von Dok-
torierenden zu verbessern und
innovative Formen der Nach-
wuchsförderung mit der Dis-
kussion interdisziplinärer For-
schungsfragen zu verbinden. 

Die 15 Zürcher Kollegplätze
werden von 9 Doktorandinnen

Information: 
www.genderstudies.unizh.ch

und Doktoranden sowie ander-
weitig salarierten Kollegiatin-
nen und Kollegiaten aus den Be-
reichen Betriebswirtschaftsleh-
re, Geographie/Ethnologie, Ger-
manistik, Geschichte, Medizin,
Romanistik, Sozialpsychologie
und Verhaltensbiologie besetzt.
Am 26. April gibt es ein gesamt-
schweizerisches Kick-off-Semi-
nar in Bern und im Verlauf des
Semesters weitere Veranstaltun-
gen, auf denen die Kollegiatin-
nen und Kollegiaten ihre Pro-
jekte untereinander diskutie-
ren. Grundsätzlich ist eine «rol-
lende Planung» vorgesehen, die

den Kollegteilnehmenden Mög-
lichkeiten zur Mitgestaltung des
Programms gibt.

Zur Trägerschaft des Zürcher
Kollegs gehören PD Dr. Barbara
Buddeberg-Fischer, die Profes-
sorinnen Barbara König, Barba-
ra Naumann und Margit Oster-
loh, die Professoren Claus Bud-
deberg, Jakob Tanner sowie PD
Dr. Willemijn de Jong.

PD Dr. Therese Steffen, Koordina-
torin Zürcher Graduiertenkolleg
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Grips ohne Grenzen
Es mag viele Gründe
haben, weshalb nur we-
nige Frauen auch die letz-
ten Stufen der akademi-
schen Karriereleiter er-
klimmen. Der Schweizeri-
sche Nationalfonds (SNF)
hat sich des Problems an-
genommen und in einer
Studie die eigene Vergabe-
politik kritisch durch-
leuchten lassen. Als erste
Massnahme wurde die Al-
terslimite für Frauen vor-
läufig aufgehoben.

VON CHRISTA BAUMBERGER

«There is no quality without
equality» – diesem Wahlspruch
Folge leistend, beauftragte der
Schweizerische Nationalfonds
(SNF) Anfang 2000 eine Reflexi-
onsgruppe damit, geschlechts-
spezifische Probleme in der For-
schungsförderung des SNF zu
analysieren und Empfehlungen
für allfällige Massnahmen zu er-
arbeiten. Mittels der Auswer-
tung zahlreicher Statistiken un-
tersuchte die Expertengruppe
unter anderem das Stipendien-
wesen und die SNF-Förderungs-
professuren und kam dabei im-
mer wieder zum selben frap-
panten Schluss: Frauen sind bei
der Gesuchseingabe auf allen
Hierarchiestufen und in den
meisten Fachrichtungen unter-
vertreten und ihre Gesuche ha-
ben oft schlechtere Erfolgsquo-
ten. Die erhobenen Daten lassen
auf vielfältige strukturelle Pro-
bleme schliessen, die dazu
führen, dass Frauen kontinuier-
lich aus der wissenschaftlichen
Berufstätigkeit aussteigen. Aus-
gehend von den statistischen Er-
gebnissen formuliert die Reflexi-
onsgruppe in ihrer Studie eine
Reihe von Empfehlungen zu ei-
ner effizienten Frauenförderung.

Eine erste konkrete Massnah-
me hat der SNF nun versuchs-

grenze bereits überschritten ha-
ben, zu doktorieren oder sich so-
gar zu habilitieren. Das Alter von
fünfzig Jahren stellt bei der Be-
setzung von Lehrstühlen jedoch
häufig eine Limite dar, nach der
Berufungen nicht mehr mög-
lich sind. Dies könnte gerade für
die geförderten älteren Wissen-
schaftlerinnen verhängnisvoll
sein, die in diesem entschei-
denden Moment ihrer Karriere
dann doch wieder zu alt sind.» 

Flexibel, aber gefährlich
Deshalb macht für Meyerhofer
eine Aufhebung der Alterslimite
auf den unteren Hierarchiestu-
fen nur dann wirklich Sinn,
wenn sie mit einer generellen
Debatte über Alterslimiten ein-
hergeht und auch Männer ein-
schliesst: «Wir von der UniFrau-
enstelle finden es gut, dass der
Nationalfonds diese Massnah-
me zur Frauenförderung ein-

Die bisherige Alterslimite ist ein Grund, weshalb sich relativ wenig Frauen für Pro-
gramme des SNF bewarben. Bei den Zusprachen für Förderungsprofessuren 2000
lag der Frauenanteil gerade mal bei 23% statt der gewünschten 30%. (Bild fb)

Christa Baumberger ist freie
Journalistin.

Die Studie «GRIPS Gender» analysiert geschlechtsrelevante Probleme der For-
schungsförderung und bietet vielfältige Empfehlungen zur Gleichstellung von Frau-
en und Männern in der Wissenschaft und zur Förderung von Gender Studies 
(als PDF-File: www.snf.ch/downloads/wom_genderbericht_d.pdf).

Informationen über SNF-Stipendien:
Geschäftsstelle Forschungskommission der Universität Zürich
Telefon 01 634 20 50 
forschungskommission@zuv.unizh.ch
Website des SNF: www.snf.ch 

Informationen zu Fragen der wissenschaftlichen Laufbahn von Frauen:
UniFrauenstelle – Gleichstellung von Frau und Mann
frauenst@zuv.unizh.ch

weise umgesetzt: Für zwei Jahre
gibt es keine Alterslimite mehr für
Frauen, die ein Stipendiengesuch
für angehende oder fortgeschrit-
tene Forscherinnen einreichen
(bisher 32 respektive 35 Jahre).
Während der Versuchsphase, die
bis Ende 2003 dauert, soll die
Wirksamkeit der Massnahme sta-
tistisch überprüft werden. «Der
Unterschied zu vorher besteht
darin, dass Frauen – anders als
Männer – nicht mehr begründen
müssen, weshalb sie die Altersli-
mite überschritten haben», prä-
zisiert Silvia Baldi, Gleichstel-
lungsbeauftragte beim SNF, und
fügt hinzu: «Aber natürlich er-
hoffen wir uns von der getroffe-
nen Massnahme eine Signalwir-
kung. Wissenschaftlerinnen sol-
len dazu animiert werden, sich
vermehrt um Stipendien zu be-
werben.»

Die Aufhebung der Altersli-
mite ist laut Baldi ein erster
Schritt im Prozess einer allge-
meinen Flexibilisierung der Ge-
suchsbedingungen. Für Ursula
Meyerhofer, Projektleiterin Men-
toring an der «UniFrauenstelle –
Gleichstellung von Frau und
Mann» an der Universität
Zürich, ist die Aufhebung der Al-
terslimite für Frauen aber auch
mit einer Gefahr verbunden: «Ei-
nerseits ermöglicht diese Mass-
nahme Frauen, die die Alters-

führt. Doch muss man beach-
ten, dass der derzeitige Trend hin
zu immer jüngeren Forschen-
den dieser Massnahme entge-
gensteht. Aus diesem Grund
muss man den Verlauf und Er-
folg der Alterslimitenänderung
genau beobachten.»

Sensibilisierungspolitik
Mit der Studie «GRIPS Gender»
hat der SNF begonnen, die eige-
ne Institution kritisch zu durch-
leuchten. Die im Schlussbericht
formulierten Empfehlungen
sind allerdings unverbindlich
und dienen laut Baldi vor-
nehmlich der Sensibilisierung.
Die Studie hat aber zu SNF-in-
ternen Veränderungen beigetra-
gen: So wurde im Juli letzten Jah-
res die Stelle einer Gleichstel-
lungsbeauftragten geschaffen
und auch eine Gleichstellungs-
kommission gebildet, die den
Umsetzungsprozess begleiten
soll. Und indem vor wenigen
Monaten die GRIPS-Studie im
Internet publiziert wurde, hat
der SNF bewiesen, dass er
tatsächlich gewillt ist, eine
transparentere Informations-
politik zu betreiben. Dass die
Studie öffentlich einsehbar ist,
wird allenthalben als positiv be-
wertet: «Die UniFrauenstelle
hält die vom SNF verfolgte Sen-
sibilisierungspolitik für einen
Schritt in die richtige Richtung;
nicht zuletzt deshalb, weil sie
vom Willen zur Selbstreflexion
und Selbstevaluation getragen
ist», so Ursula Meyerhofer. Zu
hoffen ist, dass auf diesen ersten
Schritt bald weitere in Form von
konkreten Veränderungen und
Massnahmen folgen werden.

%

1999/2000

Anteil Frauen an den definitiven Zusprachen

Anteil Frauen an den Interviews

Anteil Frauen am Gesuchseingang

Frauen 107

Frauen 10

Frauen 6

Männer 289

Männer 38

Männer 20

27%

73%

21%

79 %

23%

77%

Förderungsprofessuren des SNF
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VORTRÄGE

Kultur- und Sozial-
wissenschaften

Vorlesungen

... and Other Stories. Vor-
trag und Buchvernissage, 
Bojana Pejic, Maja Bajevic,
HS Collegium Helveticum,
Schmelzbergstr. 25, Freitag,
5. April, 17.00 Uhr

Interpretation in den
Wissenschaften. Interdis-
ziplinäre Ringvorlesung: 

Interpretation und
Selbstdenken. Über Poten-
ziale und Grenzen herme-
neutischer Philosophie.
Prof. Helmut Holzhey, HS
104, Uni-Zentrum, Diens-
tag, 9. April, 18.15 Uhr

Das Universum modellie-
ren, verstehen oder deu-
ten? Prof. Arnold Benz, HS
104, Uni-Zentrum, Diens-
tag, 16. April, 18.15 Uhr

Das, was «Sinn macht».
Die Rekonstruktion der
versteckten Regeln unseres
Zusammenlebens. Prof. Pe-
ter-Ulrich Merz-Benz, HS
104, Uni-Zentrum, Diens-
tag, 7. Mai, 18.15 Uhr

Psychoanalytische Her-
meneutik. Verstehen als
Gespräch – Gespräch als
Veränderung. Prof. Brigitte
Boothe, HS 104, Uni-Zen-
trum, Dienstag, 23. April,
18.15 Uhr

Interpretation in der
Physik. Prof. Jürg Fröhlich,
HS 104, Uni-Zentrum,
Dienstag, 30. April, 
18.15 Uhr

Inventur im Museum –
musikalische Meisterwer-
ke neu gehört.

Bruckners «Schicksals-
symphonie»: Die Achte.
Hans-Joachim Hinrichsen,
HS 217, Uni-Zentrum,
Dienstag, 2. April, 
18.00 Uhr

Richard Wagners ästheti-
sche Republik: «Die Meis-
tersinger von Nürnberg».
Dieter Borchmeyer (Heidel-
berg), HS 217, Uni-Zen-
trum, Dienstag, 9. April,
18.00 Uhr

Die Erfindung des musi-
kalischen Klassizismus:
Christoph Willibald Glucks
«Iphigénie en Tauride».
Klaus Hortschansky (Müns-
ter), HS 217, Uni-Zentrum,
Dienstag, 16. April, 
18.00 Uhr

Normbruch versus Kano-
nisierung: Beethovens 9.
Sinfonie. Peter Gülke (Frei-

burg), HS 217, Uni-Zen-
trum, Dienstag, 23. April,
18.00 Uhr

Richard Strauss’ «Elek-
tra». Tragödie. Ulrich Kon-
rad (Würzburg), HS 217,
Uni-Zentrum, Dienstag, 
30. April, 18.00 Uhr

Gregorianischer Choral –
eine Annäherung an (ver-
meintlich) fern Liegendes. 
Klaus-Jürgen Sachs (Erlan-
gen), HS 217, Uni-Zen-
trum, Dienstag, 7. Mai,
18.00 Uhr (siehe Seite 16)

Trauer und Askese. Zu
den Trostbriefen in der
Alten Kirche. Prof. Silke-
Petra Bergjan, Antrittsvor-
lesung, Aula, Uni-Zentrum,
Montag, 8. April, 19.30 Uhr

Wahrheit – Wissen – Täu-
schung. Interdisziplinäre
Veranstaltungsreihe:

Über die Wahrheit physi-
kalischer Theorien. Prof.
Norbert Straumann, HS
180, Uni-Zentrum, Don-
nerstag, 4. April, 18.15 Uhr

Wahrheit an der Grenze
zwischen Physik und Ge-
hirn. Prof. Klaus Hepp, HS
180, Uni-Zentrum, Don-
nerstag, 11. April, 
18.15 Uhr

Statistik zwischen Lüge
und Wahrheit. Prof. Hans
Wolfgang Brachinger (Frei-
burg), HS 180, Uni-Zen-
trum, Donnerstag, 
18. April, 18.15 Uhr

Leben in Wahrheit – am
Beispiel von Jan Hus. Prof.
J. M. Lochmann (Basel),
HS 180, Uni-Zentrum,
Donnerstag, 25. April,
18.15 Uhr

Die Historiker und die
Wahrheit. Prof. Philipp Sa-
rasin, HS 180, Uni-Zen-
trum, Donnerstag, 2. Mai,
18.15 Uhr

Der Journalismus, die
Wahrheit und die Wahr-
heiten. Roger de Weck, HS
180, Uni-Zentrum, Diens-
tag, 7. Mai, 18.15 Uhr

Das Weltbild in der gros-
sen Rose der Kathedrale
von Lausanne. Überle-
gungen zu seinem Ent-
werfer und seinen litera-
rischen Quellen. PD Dr.
Brigitte Kurmann-Schwarz,
Antrittsvorlesung, Aula,
Uni-Zentrum, Montag, 
22. April, 18.15 Uhr

Tagungen

Erziehung und Bildung
hochbegabter Kinder
und Jugendlicher. Fachta-
gung im Rahmen des Na-
tionalfondsprojekts, Prof.
Ursula Hoyningen-Süess,
Prof. Ernst A. Hany, Dr. Ai-
ga Stapf, Prof. Albert Zieg-
ler, Prof. Brigitte Rollett,
Prof. Reimer Kornmann,
Dr. Jean-Jaques Bertschi,
HS 100, Schaffhauser-
str. 239, Samstag, 6. April,
9.15 Uhr. Es wird eine Ta-
gungsgebühr erhoben. An-
meldung erforderlich.

Krisenfigur Mann. Krise
und Hegemonie im Zei-
chen- und Wechselspiel
des Geschlechts. Ulrike
Baureithel, Elisabeth Bron-
fen, Ute Frevert, Hans Ul-
rich Gumbrecht, Sander L.
Gilmann, Susan Jeffords,
Ines Kappert, Jörg Metel-
mann, Abigail Solomon-
Godeau, Volkshaus Zürich,
Stauffacherstr. 60, Montag,
22. April, bis Dienstag, 
23. April. Es wird eine Ta-
gungsgebühr erhoben. An-
meldung bis 8. April. Wei-
tere Informationen unter:
www.genderstudies.
unizh.ch (siehe Seite 17)

Wahrheit und Rhetorik.
Dr. Gonslav K. Mainber-
ger, Prof. Klaus Weimar,
Dr. Jan Bauke, SR 201,
Theologie, Kirchgasse 9,
Freitag, 12. April, 13.15
Uhr. Der Eintritt ist frei.
Weitere Informationen
unter: www.unizh.ch/
hermes

work in progress – gender
studies. Dr. Karin Huser,
Justyna Szachowicz-Semp-
ruch, Dr. Brigitte Röder, Si-
mone Berweger, Elisabeth
Maurer, Pascale Herzig, Ur-
sula Kundert, Gergana Pe-
trova, Dr. Caroline Wied-
mer, Eliane Schmid, Ursula
von Keitz, HS 152, Uni-
Zentrum, Freitag, 3. Mai,
8.30 Uhr. Teilnahme kos-
tenlos. Anmeldung bis 
20. April. Weitere Informa-
tionen unter: www.
genderstudies.unizh.ch
(siehe Seite 16)

Human- und Tiermedizin

Vorlesungen

Bildgebung des menschli-
chen Gehirns: Einsichten
in Struktur und Funktion. 
PD Dr. Spyros S. Kollias,
Antrittsvorlesung, Aula,
Uni-Zentrum, Samstag, 
11. Mai, 11.10 Uhr

Entwicklung moderner
Crohn- und Colitis-Medi-
kamente. PD Dr. Andreas
D. Christ, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Samstag, 20. April, 
10.00 Uhr

Fette: nicht nur Risiko-
faktoren für Herz und Fi-
gur. Prof. Arnold von 
Eckardstein, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Samstag, 13. April, 
11.10 Uhr

Das Herz aus dem Rea-
genzglas – hat die Zu-
kunft schon begonnen?
PD Dr. Simon Philipp Hoer-
strup, Antrittsvorlesung,
Aula, Uni-Zentrum, Sams-
tag, 11. Mai, 10.00 Uhr

Krebserkrankungen bei
Betagten: Auch ältere
Menschen haben eine Zu-
kunftsperspektive. PD Dr.
Pia Huguenin, Antrittsvor-
lesung, Aula, Uni-Zentrum,
Samstag, 4. Mai, 11.10 Uhr

Lahmheit, Joggingschuhe
und der gelbe Kaiser von
China – Neue Erkenntnis-
se über Sohlengeschwüre
beim Rind. PD Dr. Chris-
toph Lischer, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Montag, 6. Mai, 18.15 Uhr

Moderne elektrische Be-
handlungsmöglichkeiten
von Rhythmusstörungen
bei Kindern. PD Dr. Urs
Bauersfeld, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Montag, 8. April, 
18.15 Uhr

Vom programmierten
Zelltod zur Krebsbehand-
lung der Zukunft. PD Dr.
Uwe Zangemeister-Wittke,
Antrittsvorlesung, Aula,
Uni-Zentrum, Montag, 
29. April, 19.30 Uhr

Zeichnungen kranker
Kinder: von der qualitati-
ven zur empirischen For-
schung. PD Dr. Joachim E.
Fischer, Antrittsvorlesung,
Aula, Uni-Zentrum, Sams-
tag, 20. April, 11.10 Uhr

Tagungen

Haut und Sonne. Informa-
tionstage. Donnerstag, 
2. Mai, bis Donnerstag, 
9. Mai: 

Sonnenmobil der Krebsli-
ga: 2. Mai, 9–17 Uhr, Uni-
Irchel; 4. Mai, 9–22 Uhr,
Uni-Irchel; 6.–8. Mai, 
9–17 Uhr, Uni-Zentrum. 

Info-Mittag mit Ärztin-
nen und Ärzten der Derma-
tologischen Universitätskli-
nik: 2. Mai, 12–13 Uhr,
Uni-Irchel; 7.–8. Mai,
12–13 Uhr, Uni-Zentrum

Tag der offenen Tür der
Dermatologischen Univer-
sitätsklinik: 4. Mai,
10–14 Uhr (siehe Seite 17)

Visions, Mentors & Disci-
ples. International Pedia-
tric Surgical Symposium,
zahlreiche Referierende, 
HS Universitäts-Kinderkli-
nik, Steinwiesstr. 75, Mon-
tag, 22. April, bis Dienstag,
23. April, 14.00 Uhr. Die
Tagung ist öffentlich und
kostenlos. Weitere Informa-
tionen unter: www.
kinderchirurgie.ch
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Die Europäische Totentanz-Vereinigung trifft sich zu ihrer
8. Jahrestagung. Gleichzeitig wird die Ausstellung «Über dem
Grabe geboren» im Medizinhistorischen Museum eröffnet.
Zum Staunen und Gruseln laden Darstellungen von Gerippen,
Totentänzen, Wiedergängern und Todesengeln ein. 
(26.–28. April, Soziologie, HS 106, Rämistr. 69. 
Weitere Informationen unter: www.mhiz.unizh.ch)

Naturwissenschaften

Vorlesungen

Genomforschung am bio-
logischen System Gerste –
ein Beitrag zur gesunden
Ernährung. PD Dr. Patrick
Schweizer, Antrittsvorle-
sung, Aula, Uni-Zentrum,
Montag, 6. Mai, 19.30 Uhr

Licht. Wissenschaftshistori-
sches Kolloquium:

Lichttheorien im Mittelal-
ter. Prof. Dominik Perler
(Basel), HS 101, Uni-Zen-
trum, Mittwoch, 10. April,
17.15 Uhr

Geschichtliches zur phy-
sikalischen Beschreibung
des Lichts. Prof. Günther
Rasche, HS 101, Uni-Zen-
trum, Mittwoch, 24. April,
17.15 Uhr

Wenn Bilder zu erzählen
beginnen. Ein Blick ins
Archiv alter Grabungsfo-
tos. H. Lanz, HS E 72, Uni-
Zentrum, Mittwoch, 8. Mai,
19.15 Uhr

Wirtschaft – Recht – 
Informatik

Vorlesungen

Bergier-Kommission. Der
Schlussbericht: Ergebnisse
und Erlebnisse. Prof. Jean-
François Bergier, Aula, Uni-

Zentrum, Dienstag, 
9. April, 18.15 Uhr

Kampf gegen den Terror
oder Krieg gegen den Is-
lam? Amerika im Be-
wusstsein seiner All-
macht. Prof. Peter Scholl-
Latour (Paris), Aula, Uni-
Zentrum, Dienstag, 
23. April, 18.15 Uhr

AUSSTELLUNGEN

Ägyptische, assyrische,
griechische und römi-
sche Originale. Abguss-
Sammlung (1. UG). Ar-
chäologische Sammlung,
Rämistr. 73, Dienstag bis
Freitag 13–18 Uhr, Sams-
tag, Sonntag 11–17 Uhr

Anatomische Samm-
lung, Winterthurer-
str. 190, Mittwoch 
13–18 Uhr

Anthropologisches Mu-
seum, Winterthurer-
str. 190, Dienstag–Sonn-
tag 10–16 Uhr

Botanischer Garten, 
Zollikerstr. 107, Garten:
Montag–Freitag 7–19 Uhr,
Samstag, Sonntag 8–18
Uhr, Gewächshäuser:
Montag–Freitag 
9.30–11.30, 13–16 Uhr,
Samstag, Sonntag 

9.30–17 Uhr, Mittags-
führungen dienstags
12.30–13 Uhr, Besamm-
lung bei der Terrasse

Feind im Blut – Moulagen
und Medien im Kampf
gegen die Geschlechts-
krankheiten. Moulagen-
sammlung, Haldenbach-
str. 14, Mittwoch 14–18
Uhr, Samstag 13–17 Uhr

Höfische Malerei in
Udaipur/Rajasthan. Bil-
der für die Fürsten von
Mewar. Haus zum Kiel,
Hirschengraben 20, Diens-
tag–Samstag 13–17 Uhr,
Sonntag 10–17 Uhr 
(siehe Seite 17)

Kunstkiosk von Thomas
Hirschhorn, Ljubow Po-
powa gewidmet. Win-
terthurerstr. 190, Bau 55,
Montag–Freitag 8–18 Uhr
(siehe Seite 7)

Paläontologisches
Museum, Karl Schmid-
Str. 4, Dienstag–Freitag
9–17 Uhr, Samstag, Sonn-
tag 10–16 Uhr

schön/hässlich. Gegen-
sätze. Afrikanische Kunst.
Völkerkundemuseum, Peli-
kanstr. 40, Dienstag–Freitag
10–13 Uhr und 14–17 Uhr,
Samstag 14–17 Uhr, Sonn-
tag 11–17 Uhr, bis 5. Mai

Typographisches Gestal-
ten: Arbeiten von Willi-
bald Voelkin. Zentralbi-
bliothek, Zähringerplatz 6,
Montag–Freitag 8–20 Uhr,
Samstag 8–16 Uhr, bis 
20. April

Über dem Grabe geboren. 
Medizinhistorisches Muse-
um, Rämistr. 69, Diens-
tag–Freitag 13–18 Uhr,
Samstag, Sonntag 11–17
Uhr, ab 26. April

Die Vielfalt der Tiere. Ent-
decken – Sammeln – Ver-
stehen. Zoologisches Mu-
seum, Karl Schmid-Str. 4,

Dienstag–Freitag 9–17 Uhr,
Samstag, Sonntag 
10–16 Uhr

SPORT

Conconi-Ausdauer-Test.
HSA Fluntern, Samstag, 
20. April. Anmeldung er-
forderlich. Weitere Infor-
mationen: www.asvz.ch

Gleitschirmfliegen, Infor-
mationsabend. HS HG F 5,
ETH-Zentrum, Mittwoch,
17. April, 18.15 Uhr. Weite-
re Informationen: www. 
asvz.ch

Kanu, Informations-
abend. HS HG D 3.2, ETH-
Zentrum, Mittwoch, 
10. April, 18.15 Uhr. Weite-
re Informationen: www.
asvz. ch

SOLA-Stafette. Samstag,
4. Mai. Weitere Informatio-
nen: www.asvz.chSPOR

BÜHNE

Der Anruf. Von und mit
Martin Ackermann, Regie:
Tanja Nievergelt, Keller62,
Rämistr. 62, Mittwoch, 
1. Mai, und Donnerstag, 
2. Mai, 20.00 Uhr. Weitere
Informationen unter: 
www. keller62.ch

Die Klinik am See. Ende
gut, alles gut. 3. und letzte
Folge, Regie: Christoph
Hammel, mit Ursina Lar-
giader, Martin Raske, David
Müller, Nicole Näf, Kel-
ler62, Rämistr. 62, Diens-
tag, 9. April, und Donners-
tag, 11. April, bis Samstag,
13. April, jeweils 20.30
Uhr. Weitere Informatio-
nen unter: www.keller62.
ch

Sprich leise, wenn du Lie-
be sagst. Lesung des Brief-
wechsels zwischen Kurt
Weill und Lotte Lenya
(Dreigroschenoper). Elsa
Weier, Keller62, Rämistr. 62,
Dienstag, 23. April, und
Mittwoch, 24. April, 
20.00 Uhr. Weitere Infor-
mationen unter: www.
keller62. ch

Die Sternstunde des Josef
Bieder. Von E. Spreul und
Otto Schenk, Regie: Hel-
mut Fuschl, mit Hubert
Kronlachner, Keller62, Rä-
mistr. 62, Dienstag, 

16. April, bis Sonntag, 
21. April, Donnerstag, 
25. April, und Freitag, 
26. April, und Sonntag, 
28. April, jeweils 20.00 Uhr.
Weitere Informationen un-
ter: www.keller62.ch

under-brächer-wärbig.
Von und mit Hans Suter,
Keller62, Rämistr. 62, Frei-
tag, 3. Mai, bis Sonntag, 
5. Mai, 20.00 Uhr. Weitere
Informationen unter: www.
keller62.ch

Der Zauberer. Jürgen
Klein, Keller62, Rämistr. 62,
Dienstag, 7. Mai, und Don-
nerstag, 9. Mai, bis Sams-
tag, 11. Mai, jeweils 20.00
Uhr. Weitere Informatio-
nen unter: www.
keller62.ch

T

Die «unijournal»-Agenda 
berücksichtigt nur einen
Teil der öffentlichen Veran-
staltungen an der Univer-
sität. Den vollständigen
Veranstaltungskalender fin-
den Sie immer aktuell unter
www.agenda.unizh.ch
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lich erfahren und wiedergege-
ben. Darf man ihnen trotzdem
glauben? Sind ihre Erfahrungen
– obgleich so unterschiedlich –
authentisch? Oder sind sie nur
dem sprachlichen Umfeld ge-
schuldet, wie es der Tagungsti-
tel «Erfahrung: Alles nur Dis-
kurs?» andeutet? 

Die Debatte über den Um-
gang mit Erfahrungen aus ver-
gangenen Zeiten und wie der Er-
fahrungsbegriff definiert wer-
den soll, wurde von der Frauen-
und Geschlechtergeschichte
angeregt und wird seit rund
zehn Jahren intensiv geführt. Es
ist deshalb kein Zufall, dass die
Organisatorinnen der Histori-
kerInnentagung mit diesem
Thema auf grosse Resonanz
stiessen. Rund 300 Personen
nahmen an der bestens organi-
sierten Tagung teil, die erstmals
neben Frauen- und Geschlech-
tergeschichte auch die Männer-
geschichte einbezog.

Am eigenen Leib
In zwei Podiumsdiskussionen
und mehreren Workshops – zu
Fragen der Oral History, der Kör-
pererfahrung, der Politisierbar-
keit von Erfahrungen, der Iden-
tität, der Geschlechterspezifik
und des technologischen Wan-
dels – wurde diskutiert, ob und

wie der Erfahrungsbegriff für die
Geschichtswissenschaft frucht-
bar gemacht werden kann. Für
Barbara Duden, Soziologiepro-
fessorin in Hannover und Pio-
nierin auf dem Gebiet der Kör-
pergeschichte, ist der Begriff der
Erfahrung entscheidend für die
Untersuchung, wie das moderne

VON MARKUS BINDER

Ein Witz kursiert zurzeit in
Deutschland. Ute Daniel, Ge-
schichtsprofessorin in Braun-
schweig, hat ihn auf der Histo-
rikerInnentagung an der Uni-
versität vorgetragen. Er ist näm-
lich nicht nur gut konstruiert,
sondern zeigt auch einige Pro-
bleme von «Erfahrung»: Gott
ruft Putin, Bush und Schröder zu
sich in den Himmel und eröff-
net ihnen, dass nächste Woche
die Welt untergeht. Putin ruft in
Moskau sein Kabinett zusam-
men: «Ich habe zwei schlechte
Nachrichten. Erstens: Gott gibt
es. Zweitens: Nächste Woche
geht die Welt unter.» Bush ver-
kündet in Washington seinen
Beratern: «Ich habe eine gute
und eine schlechte Nachricht.
Zuerst die gute: Wir haben noch
immer einen guten Draht zu
Gott. Die schlechte: Nächste
Woche geht die Welt unter.»
Schröder in Berlin strahlt seine
Minister an: «Ich bringe zwei
gute Nachrichten. Erstens: Ich
bin einer der drei wichtigsten
Männer der Welt. Zweitens: Die
SPD regiert bis zum Ende der
Welt.»

Erstmals Männergeschichte 
Die drei Männer haben dasselbe
erlebt, aber ganz unterschied-

Ein und dasselbe Erleb-
nis wird je nach Person
ganz unterschiedlich er-
fahren. Für die Geschichts-
wissenschaft sind Erfah-
rungsberichte wichtige
Quellen, auch wenn sie
manche Probleme in sich
bergen. An der 11. Schwei-
zerischen HistorikerInnen-
tagung in Zürich vom 15.
bis zum 16. Februar dreh-
te sich alles um den Be-
griff der Erfahrung.

Schillernde Erfahrung

Unscharf: Erfahrungen sind nicht leicht zu fassen, weil sie schon beim Erzählen gedeutet werden. In
diesem Punkt waren sich neben Prof. Ute Daniel (links) und Prof. Martin Dinges auch die meisten übri-
gen Tagungsteilnehmenden einig. (Bilder Markus Binder)

Markus Binder ist freier Jour-
nalist.

Ich zustande gekommen ist. Sie
deutet die Debatte über den Er-
fahrungsbegriff als Zeichen un-
serer heutigen Welt, in der
schwangere Frauen durch Gene-
tik und Risikountersuchungen
«ihrer Sinne und damit jeder Er-
fahrung beraubt werden». Sie
macht sich deshalb stark für ei-
ne «leibhaftige, untrügliche, ei-
gene und sinnliche» Erfahrung.

Alles Kontext
Ute Daniel hingegen möchte
sich vom Begriff «authentisch»
trennen. Einen direkten Zugang
zur Wirklichkeit hält sie nicht
für möglich. Erfahrungen seien
weder nur subjektiv oder privat
noch ausschliesslich diskursiv,
also kulturell oder sprachlich,
vorbestimmt. Sie stellte die The-
se auf: «Erfahrung ist ein Deu-
tungszusammenhang.» Dem-
nach stehen Erfahrungen im-
mer in einem bestimmten Kon-
text. Die These will aber auch
verdeutlichen, dass die Erzäh-

lungen von Erfahrungen ihrer-
seits stets geprägt sind durch
vorausgehende Diskurse. Dani-
els These ist spannungsgeladen,
denn sie versucht die körperli-
che Wahrnehmung mit der kul-
turellen Vermittlung von Erfah-
rung zu verbinden. Kathleen
Canning, Associate Professor an

der University of Michigan, plä-
dierte in ihrem Vortrag dafür,
diese Spannung auszuhalten.
Der Körper sei nun mal der Ort,
wo Materialität und Diskurs zu-
sammenkämen.

Eine wichtige Antwort auf die
Titelfrage, ob Erfahrungen nur
diskursiv seien, war, dass erstens
die Gegenüberstellung von Er-
fahrung und Diskurs wenig hilf-
reich ist und zweitens Erfahrung
als Prozess verstanden werden
muss. Thomas Welskopp, der
zurzeit Professor Jakob Tanner
an der Universität Zürich ver-
tritt, schlägt «ein fliessendes
Konzept mit Schichten» vor. 
Auf den Witz bezogen heisst
dies, dass Putins Erfahrung nur
verständlich ist auf dem Hinter-
grund eines atheistischen Staa-
tes. Ebenso ist Bushs Reaktion zu
verstehen, der zu einer Nation
gehört, die sich seit Jahrhun-
derten als auserwählte betrach-
tet. Und Schröder? Ja, das ist
eben der Witz.
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GROSSE UN(I)BEKANNTE

Gefreut hat es ihn schon, als alt Rektor Hans Heinrich
Schmid das Abschiedsgeschenk des Personals entge-
gennahm – eine Komposition des Hochgeschwindig-

keitszugs ICE im Miniformat. «Die Leidenschaft für Modell-
eisenbahnen ist verbreiteter, als man denkt», sagt der passio-
nierte Sammler und Bastler Heinzpeter Stucki nicht ohne
Stolz. So wurde auch am Kaffeetisch im Theologischen Semi-
nar weniger über die Bibel als über Lokomotiven gefachsim-
pelt. Dort, genauer am Institut für Reformationsgeschichte,
war der promovierte Historiker bis 1999 vollamtlich als Ober-
assistent tätig. Seither sind es noch dreissig Prozent, zu denen
er an der Edition von Quellentexten zur Geschichte der Zür-
cher Kirche im 16. Jahrhundert arbeitet. Heute ist der 59-jähri-
ge Stucki vor allem Leiter des Universitätsarchivs.

Das Universitätsarchiv, das sind rund 2000 Laufmeter Do-
kumente. Hauptsächlich Verwaltungsunterlagen in grauen
Kartonschachteln – Sitzungsprotokolle von Leitungsgremi-
en, Finanzdaten oder Prüfungsunterlagen der Fakultäten.
Aber nicht nur. Auch Dissertationen, Nachlässe sowie einige
Kuriositäten sind Teil des Bestands im Kollegiengebäude der
Universität. Zu Letzteren zählt die Urne von Richard Avena-
rius, einem Professor aus dem 19. Jahrhundert, die ein auf-
merksamer Hausmeister zufällig entdeckte. Auch nicht so
recht ins Profil passen will die Partitur der Festkantate, die der
Komponist Othmar Schoeck 1933 zum 100-jährigen Beste-
hen der Universität geschrieben hat.

«Die Aufgabe des Universitätsarchivs ist zu dokumentie-
ren, was an der Universität in neuester Zeit Wichtiges gelau-
fen ist», sagt Heinzpeter Stucki. Und das ist bei einem solchen
Grossbetrieb einiges. Die Aussonderung des archivwürdigen
Materials ist deshalb eine der ersten Aufgaben Stuckis. Da in
den Leitungsgremien der Universität – dem Rektorat, den Zen-
tralen Diensten oder den Dekanaten – alle Fäden zusam-
menlaufen, stehen deren Unterlagen im Mittelpunkt der Ar-
chivierungstätigkeit. Heinzpeter Stucki fände es aber auch
spannend, etwa zu dokumentieren, wie Rolf Zinkernagel zu
seinem Nobelpreis gekommen ist. Dafür fehlt ihm jedoch
schlicht die Zeit. 

Zu den «Kunden» des Universitätsarchivars gehören Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die einen bestimmten
Nachlass konsultieren wollen, genauso wie Studierende.
«Darunter viele Frauen, die im Rahmen der Gender Studies
vor allem Biographien und Karrieren von Akademikerinnen
erforschen», erklärt Heinzpeter Stucki. Trotz diesem Interes-
se sei das Universitätsarchiv aber eigentlich nicht als For-
schungs-, sondern als Zwischenarchiv gedacht. Nach rund
dreissig Jahren werden die Akten in der Regel zur Endlage-
rung an das Zürcher Staatsarchiv weitergeleitet.

Für Technik hatte Heinzpeter Stucki schon immer ein Faible.
Während seines Studiums half der Sohn eines Elektronikers im
väterlichen Geschäft mit. Auch an sei-
nem Hobby Modelleisenbahnen fas-
ziniert ihn neben Geschichtlichem
die technische Seite. «Das geht vom
Schrauben und Löten bis zur digita-
len Steuerung.» Die Affinität zur Technik sei vielleicht auch der
Grund, weshalb er in Bezug auf den Computer keine Berührungs-
ängste kenne. Dieser spielt in seiner Tätigkeit als Hüter des
universitären Gedächtnisses denn auch eine zentrale Rolle.

Unter dem archivarisch ausgebildeten Stucki wird das Uni-
versitätsarchiv recht eigentlich professionalisiert. Noch sein
Vorgänger war ein interessierter und engagierter Laie, der sei-
ne Aufgabe vor allem im Sammeln von Dokumenten gese-
hen hatte. Deshalb besteht in der systematischen Erschlies-
sung des aktuellen Bestands noch grosser Nachholbedarf. In
diesem Jahr will Stucki mit Hilfe eines neuen, computerge-
stützten Archivierungssystems einen ersten Testlauf machen
– sein «Gesellenstück», wie er sagt. Bis allerdings auf alle Do-
kumente per Computer zugegriffen werden kann, wird es
noch etwas länger dauern. Wenn Heinzpeter Stucki aber in
einigen Jahren in Pension geht, soll sein Nachfolger ein den
Möglichkeiten der modernen Technik angepasstes Archiv
übernehmen können. Die Wahl des Abschiedsgeschenks an
diesem fernen Tag sollte übrigens kein grosses Kopfzerbre-
chen bereiten.

Roger Nickl, Journalist und Redaktor des «unimagazins»

Die Serie 
GROSSE UN(I)BEKANNTE

stellt Leute und 
Phänomene an der 

Universität Zürich vor, 
die man so – meist – 

noch nicht kennt.

Heinzpeter Stucki ist der 
Leiter des Universitätsar-
chivs. Mit einem Faible für
die Technik arbeitet der Hob-
by-Modelleisenbahner an ei-
nem computergestützten Ar-
chivierungssystem. Damit
wird er die Aktenberge des
Archivs systematisch erfas-
sen. (Bild Roger Nickl)

«Die Leidenschaft für Mo-
delleisenbahnen ist verbrei-
teter, als man denkt.»

Der Hüter des Gedächtnisses
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Im Himmel: Mozart und Beethoven gratulieren Schubert zum 100. Geburtstag. (Bild zVg)

■ Im Sommersemester ver-
anstaltet das Musikwissen-
schaftliche Institut eine Vorle-
sungsreihe mit dem Titel «In-
ventur im Museum: musikali-
sche Meisterwerke neu gehört».
In steigendem Masse ist die Mu-
sikwissenschaft in den letzten
Jahren betroffen von der anhal-
tenden Diskussion um Fragen
des Kanons, der Kanonbildung
und auch -veränderung. Des-

halb wurde am Institut be-
schlossen, eine Vorlesungsreihe
zu diesem Thema zu organisie-
ren. Dabei sollen jedoch nicht
die Theorie und das Kanonpro-
blem diskutiert werden, son-
dern es soll eine Auseinander-
setzung mit dem bestehenden –
und bisher im Musikleben ja
auch funktionierenden – «Ka-
non» stattfinden. Im Mittel-
punkt steht also der Versuch,

VORLESUNGSREIHE

Inventur im musikalischen Museum

Vorlesungsreihe «Inventur im Museum»:

2. 4. Bruckners «Schicksalssymphonie»: Die Achte (Hans-Joachim 
Hinrichsen, Zürich)

9. 4. Richard Wagners ästhetische Republik: «Die Meistersinger 
von Nürnberg» (Dieter Borchmeyer, Heidelberg)

16. 4. Die Erfindung des musikalischen Klassizismus: Christoph
Willibald Glucks «Iphigénie en Tauride» (Klaus Hortschansky, 
Münster)

23. 4. Normbruch versus Kanonisierung: Beethovens 9. Sinfonie 
(Peter Gülke, Freiburg)

30. 4. Richard Strauss’ «Elektra». Tragödie (Ulrich Konrad, Würz-
burg)

7. 5. Gregorianischer Choral – eine Annäherung an (vermeintlich) 
fern Liegendes (Klaus-Jürgen Sachs, Erlangen)

14. 5. Schubert: «Winterreise» (Walter Dürr, Tübingen)
21. 5. Felix Mendelssohn-Bartholdy: «Elias» (Wilhelm Seidel, Leipzig)
28. 5. Epos als Oratorium: «Die Schöpfung» von Joseph Haydn

(Laurenz Lütteken, Zürich)
4. 6. Die «Musikalischen Exequien» von Heinrich Schütz (Martin 

Staehelin, Göttingen)
11. 6. Wegmarke im Œuvre: Versuch über Bachs «Matthäuspassion»

(Friedhelm Krummacher, Kiel)
18. 6. Neue Melodien: Brahms’ 3. Klaviersonate op. 5 (Ludwig

Finscher, Wolfenbüttel)
25. 6. Die Geburt der amerikanischen Nationalmusik? Dvořáks

Sinfonie «Aus der neuen Welt» (Wolfram Steinbeck, Bonn)
2. 7. Verdis «Falstaff» – Rückblick auf das 19. Jahrhundert oder 

Aufbruch in die Moderne? (Anselm Gerhard, Bern)

Dienstags, 18–20 Uhr, Universität Zürich-Zentrum, KOL HS 217

sich mit Bestandteilen dieses
Kanons konkret zu beschäftigen
und diese werkmonographisch
neu zu befragen. 

Die Vorlesungsreihe findet
zwischen dem 2. April und dem
2. Juli, jeweils dienstags, von 18

bis 20 Uhr statt. Die Vorträge 
sind werkmonographisch ange-
legt und wenden sich an ein 
breites Publikum.

Dr. Michele Calella, 
Lehrbeauftragter am Musik-
wissenschaftlichen Institut

■ Der Workshop «work in pro-
gress» findet bereits zum dritten
Mal statt: Das Kompetenzzen-
trum Gender Studies schafft er-
neut ein Forum, an dem For-
scherinnen und Forscher des
Hochschulstandortes Zürich ih-
re Resultate aus laufenden oder
abgeschlossenen Forschungs-
projekten präsentieren und zur
Diskussion stellen können. Ne-
ben dem inhaltlichen Aus-
tausch ist es das Ziel des Anlas-
ses, die Vernetzung von For-
schenden zu Gender Studies
über disziplinäre und institutio-
nelle Grenzen hinweg zu er-
möglichen und zu fördern. In
vier Blöcken werden elf Projek-
te aus verschiedenen Fachdiszi-
plinen in Kurzreferaten vorge-

stellt: Gender-Theorie (Ge-
schichte, Urgeschichte), Mut-
terschaft – Schwangerschaft –
Abtreibung (Cultural Studies,
Filmwissenschaften, Geschich-
te), Geschlechternormen (Kul-
tur- und Sprachwissenschaften,
Japanologie), Gesellschaftliche
Perspektiven und Karriere der
Frau in der Ersten und Dritten
Welt (Politikwissenschaften,
Geographie, Sozialpsychologie).

unicom

Interdisziplinärer Workshop:
Freitag, 3. Mai, 8.30–17 Uhr
Uni-Zentrum, Kollegiengebäu-
de II, Hörsaal 152
Das detaillierte Programm und
weitere Informationen zu Gender
Studies finden sich unter
www.genderstudies.unizh.ch

WORK IN PROGRESS

Vernetzung
■ Im Sommersemester ver-
anstalten die Universität Zürich
und die ETH wiederum gemein-
sam öffentliche Ringvorlesun-
gen. Die beiden Veranstaltungs-
reihen befassen sich mit den
Themen «Licht» sowie «Wahr-
heit und Wissen».

In der interdisziplinären
Ringvorlesung «Wahrheit – Wis-
sen – Täuschung» geht es um
Wahrheit und Wissen im Kon-
text der Naturwissenschaften,
der Messverfahren, des religiö-
sen Glaubens und der histori-
schen Forschung. Ausserdem um
Wahrheit und Täuschung im Zu-
sammenhang mit Selbstkennt-
nis und Lüge, Überredung und
Betrug, Belehrung und Dich-
tung.

Das wissenschaftshistorische
Kolloquium ist dem Thema
«Licht» gewidmet. Im Programm
wird zuerst auf die physikalischen
Lichttheorien der Vergangenheit
eingegangen, die dem Stand der
naturwissenschaftlichen Er-
kenntnis entsprechend einen
weiten Bogen spannen. Weitere
Themen sind Photosynthese, Fo-
tografie und die Nachrichten-
übermittlung vom Rauchzeichen
bis zur Glasfaser.                 unicom

«Wahrheit – Wissen – Täuschung»:
4. April bis 4. Juli, donnerstags,
18.15–20 Uhr, Uni-Zentrum, 
HS 180
«Licht»: 10. April bis 26. Juni
mittwochs, 17.15–19 Uhr 
Uni-Zentrum, HS 101
www.agenda.unizh.ch

ÖFFENTLICHE RINGVORLESUNGEN

Licht und Wahrheit 
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Informationstage «Haut und Sonne»:

• Sonnenmobil der Krebsliga 
2. Mai: Uni Zürich-Irchel, 10–17 Uhr
4. Mai: Sola-Fest, Uni Zürich-Irchel, 10–21 Uhr
6.–8. Mai: Uni Zürich-Zentrum, 10–17 Uhr
10.–11. Mai: Bahnhofstrasse, Pestalozzi-Wiese, 10–17 Uhr

• Info-Mittag mit Ärztinnen und Ärzten der Dermatologischen 
Universitätsklinik 
2. Mai: Uni Zürich-Irchel, 12–13 Uhr
7.–8. Mai: Uni Zürich-Zentrum, 12–13 Uhr

• Dermatologische Universitätsklinik, «Schwerpunkt Hautkrebs»
4. Mai: Tag der offenen Tür, 10–14 Uhr

Sonnenfreuden, Hautleiden

VON CLAUDE KAUFMANN

Eigentlich haben wir alle schon
einmal gelesen oder gehört, dass
zu viel Sonne der Haut schadet.
Und doch – wer sitzt schon ger-
ne im Schatten? An einem heis-
sen Hochsommertag scheinen
mögliche Gefahren um so leich-
ter vergessen zu gehen, je blauer
der Himmel ist. Dabei wären
durch einen vernünftigen, mass-
vollen Umgang mit der Sonne
zahlreiche Hautkrebserkrankun-
gen zu vermeiden.

In der Schweiz erkranken
jährlich rund 1500 Personen an
einem Melanom, der aggressivs-
ten Form von Hautkrebs. Hoch-
gerechnet auf die Bevölkerungs-
zahl gehört die Schweiz im in-
ternationalen Vergleich zu den

am stärksten betroffenen Län-
dern. Oft ist Hautkrebs die Folge
eines sorglosen Umgangs mit der
Sonne. Bei zu langen Sonnenbä-
dern wird die Haut durch die UV-
Strahlung des Sonnenlichts ge-
schädigt. Was sich am Tag darauf
möglicherweise als Sonnen-
brand lästig bemerkbar macht,
kann Jahre oder Jahrzehnte spä-
ter zu Hautkrebs führen. 

Individuelle Beratung
An den Informationstagen
«Haut und Sonne» können sich
alle Interessierten von Fachleu-
ten individuell beraten lassen.
Die abgegebenen Empfehlun-
gen sind auf die jeweilige Person

zugeschnitten. Die Empfind-
lichkeit der Haut gegenüber der
Sonne ist von Mensch zu
Mensch verschieden. Generell
werden sechs Hauttypen unter-
schieden. Je nach Hauttyp soll-
ten entsprechende Verhaltens-

regeln beachtet werden. Im Son-
nenmobil der Krebsliga können
alle Besucherinnen und Besu-
cher ihren Hauttyp bestimmen
lassen. Ärztinnen und Ärzte der
Dermatologischen Univer-
sitätsklinik stehen an verschie-
denen Mittagsveranstaltungen
für Fragen zur Verfügung. An der
Dermatologischen Univer-
sitätsklinik ist ein «Schwer-
punkt Hautkrebs» etabliert. Mit
einem Tag der offenen Tür gibt
die Klinik Einblick in diesen
wichtigen Tätigkeitsbereich.

Die Informationstage «Haut
und Sonne» gehen auf eine Ini-
tiative des Stabs Sicherheit und
Umwelt der Universität Zürich
zurück, die den Gesundheits-
schutz der Angehörigen der
Universität zum Ziel hat. Die In-
formationstage werden durch
die Krebsliga Schweiz, die Zür-
cher Krebsliga und das Univer-
sitätsSpital Zürich unterstützt.

Im Sonnenmobil der Krebsliga können Sonnenhungrige vor dem
nächsten Sommer ihren Hauttyp bestimmen lassen und Tipps für
den Hautschutz bekommen. (Bild zVg)  

Die Schweiz gehört zu
den vom Hautkrebs am
stärksten betroffenen Län-
dern. Über Sonnenschutz
und Früherkennung von
Hautkrebs informieren
deshalb Fachleute vom 
2. bis zum 9. Mai wäh-
rend der Informationstage
«Haut und Sonne».

Dr. Claude Kaufmann ist Mitar-
beiter des Dekanats der Medizi-
nischen Fakultät.

Programm:

• Ulrike Baureithel (Berlin): Erzeuger ohne Geschlecht. Neusachlicher Literatur-
diskurs als Paradigma formbildender Männlichkeit und Kunst

• Elisabeth Bronfen (Zürich): Kluge Töchter und verwirrte Söhne: Zur Krise der 
Männlichkeit im zeitgenössischen amerikanischen Mainstream-Kino

• Ute Frevert (Bielefeld): Die Krise in der Krise: Befragungen des Duells
• Hans Ulrich Gumbrecht (Stanford University): Wie männlich müssen Sportler sein?
• Sander L. Gilman (Chicago): Are Old, Fat Men «real Men»? The Various Cases of Falstaff 
• Susan Jeffords (Seattle): Terrorists: The New Crises in White Masculinity?
• Ines Kappert (Berlin): Ich-Terror. Männer – Narzissmus – Gewalt
• Jörg Metelmann (Berlin): The Man With The Camera. Männlichkeit und Bild-

kontrolle. Ein Zooming
• Abigail Solomon-Godeau (Santa Barbara, CA): «Confessions of a Snow Queen»: 

Self Representation in the Work of Gay Black Artists 

22.–23. April, Volkshaus Zürich, Stauffacherstrasse 60
Kontakt: Kathy Steiner, Tel. 01 634 26 71, kathy.steiner@access.unizh.ch
www.genderstudies.unizh.ch und www.figurationen.unizh.ch

■ Das Deutsche Seminar und
das Kompetenzzentrum Gender
Studies veranstalten am 22. und
23. April eine Tagung zum The-
ma «Krisenfigur Mann. Krise
und Hegemonie im Zeichen-
und Wechselspiel des Ge-
schlechts». Ziel der Tagung ist,
historische und gegenwärtige
männliche Krisenfiguren in Li-
teratur und Film zu diskutieren
und ins Verhältnis zu parallel
existierenden Szenarien intak-
ter Männlichkeit zu setzen. Das
Symposium spitzt damit eine

TAGUNG KULTURWISSENSCHAFTEN UND GENDER STUDIES

Männer in der Krise
aktuelle Debatte um Männlich-
keiten auf die Frage zu, unter
welchen gesellschaftlichen/his-
torischen Bedingungen sich je-
ne Verunsicherung und Infra-
gestellung artikuliert: Ist eine als
krisenhaft verstandene Männ-
lichkeit als Markierung gesell-
schaftlicher Umbruchsituatio-
nen beschreibbar? Die Analyse
männlicher Krisenszenarien
soll im Hinblick auf Ansätze der
Gender Studies und der kriti-
schen Gesellschaftsforschung
erörtert werden.              unicom
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WEITERBILDUNGSKURSE

Forschung und Öffentlichkeit
■ In den Kursen, die von der
Weiterbildungsstelle der Uni-
versität Zürich koordiniert oder
organisiert werden, gibt es im
Sommersemester noch einzelne
freie Plätze. 

An ein breites universitäres
Publikum richtet sich der Kurs
«Wissenschaft kommunizie-
ren». Im Zentrum dieses Kurses
stehen Reflexionen über das
Spannungsverhältnis zwischen
Wissenschaft und Öffentlich-
keit und dessen Konsequenzen
für den Umgang mit Medien. Es
soll nach den Funktionen von
Wissenschaftskommunikation
gefragt werden und danach, wie
das Publikum die Berichterstat-
tung wahrnimmt. Zusammen
mit Experten aus den Bereichen
Wissenschaftsjournalismus und
Öffentlichkeitsarbeit entwi-
ckeln die Teilnehmenden Stra-
tegien des Umgangs mit den
Massenmedien – von der Orga-
nisation einer Medienkonferenz

bis zur Abgabe von Statements.
Der Kurs wird vom Institut für
Publizistikwissenschaft und Me-
dienforschung der Universität
Zürich veranstaltet.

Ein weiterer Kurs befasst sich
mit dem «Forschen in den So-

zialwissenschaften». Er kann als
Nachdiplomkurs, aber auch in
einzelnen Modulen belegt wer-
den. Dieser Kurs will die Teil-
nehmenden befähigen, For-
schungsprojekte optimal zu
konzipieren, zu organisieren, zu

finanzieren und umzusetzen.
Dazu sollen Kenntnisse in so-
zialwissenschaftlicher For-
schung aufgefrischt und Kom-
petenzen im Forschungsmana-
gement sowie im Transfer von
Forschung in Öffentlichkeit
und Politik erweitert werden. Im
Rahmen von Vorlesungen, Se-
minaren, Diskussionsgruppen,
Textanalysen und Konzeptar-
beit sollen wissenschaftliche
und praktische Orientierung
miteinander verbunden wer-
den. Träger des Kurses ist das
Pädagogische Institut.

unicom

«Wissenschaft kommuni-
zieren»
«Forschen in den Sozialwis-
senschaften»
Anmeldung und Informationen:
Fachstelle für Weiterbildung
Universität Zürich
Gloriastr. 18a
8006 Zürich
wbinfo@wb.unizh.ch
www.weiterbildung.unizh.ch

VONTOBEL-PREIS FÜR GERONTOLOGIE

Sensibilität fürs Altern
■ Das Zentrum für Geronto-
logie der Universität Zürich ver-
leiht jährlich anlässlich des Zür-
cher Gerontologietages oder im
Rahmen des Zürcher Alterssym-
posiums den von der Familien-
Vontobel-Stiftung dotierten
Preis für Altersforschung an der
Universität Zürich.

Hauptziel ist die Förderung
von Forschungsprojekten mit
gerontologischem Themen-
schwerpunkt an der Universität
Zürich und in der Schweiz. Die
Erschliessung praktischer Er-
fahrungen für die Forschung so-
wie die wissenschaftliche Über-
prüfung gerontologischer Pra-
xis in der Schweiz, insbesonde-
re an der Universität Zürich, sol-
len mehr Bedeutung erlangen. 

Eine wichtige Funktion des
Preises liegt in der Sensibilisie-
rung der Öffentlichkeit für Fra-
gen des Alterns in unserer Ge-
sellschaft. Es sollen eine konti-

nuierliche Diskussion zwischen
den Generationen angeregt und
Möglichkeiten der Solidarität
verschiedener Alters- und Be-
rufsgruppen aufgezeigt werden.
Dabei hat die Förderung von
transdisziplinären und praxis-
nahen Forschungsprozessen
Priorität.

Grundsätzlich können sich
alle an Schweizer Hochschulen,
inklusive Fachhochschulen,
eingeschriebenen Studieren-
den und Assistierenden am
Preisausschreiben beteiligen.
Gaststudierende und in der
Schweiz tätige Forscherinnen
und Forscher können ebenfalls
mit ihren Arbeiten am Preisaus-
schreiben teilnehmen.

Die eingereichten Arbeiten
müssen der obigen Zielsetzung
entsprechen. Sie können in den
Sprachen Deutsch, Französisch,
Italienisch oder Englisch an das
Zentrum für Gerontologie der

Einreichen der Arbeiten bis
31. Juli 2002
Der Leitfaden kann beim Zen-
trum für Gerontologie angefor-
dert oder auf der Homepage:
www.zfg.unizh.ch/ausbildungs-
foerderung.htm heruntergeladen
werden.

Zentrum für Gerontologie
Herrn J. Krempels
Schaffhauserstr. 15
8006 Zürich

SIGERIST-PREIS

Fächergeschichte
■ Der Henry-E.-Sigerist-Preis
wurde 1967 zur Erinnerung an
den Schweizer Medizinhistoriker
Henry E. Sigerist (1891–1957) ge-
stiftet. Er soll Forschenden (in der
Regel unter 36 Jahren) zugute
kommen, die einen Beitrag zur
Erforschung und Darstellung der
Geschichte ihrer Wissenschaft
geleistet haben. Der Preis in der
Höhe von 2000 Franken wird  am
20. September verliehen.

Für eine Auszeichnung kom-
men jene Arbeiten zur Ge-
schichte der Naturwissenschaf-
ten oder der Medizin in Frage, die
im Jahr 2001 veröffentlicht oder
im Manuskript abgeschlossen
worden sind und dreifach mit ei-
nem Lebenslauf bis zum 1. Mai
2002 eingereicht werden.

unicom

Eingaben bis 1. Mai 2002 an:
Jury des Sigerist-Preises, Medizinhistorisches
Institut und Museum der Universität Zürich
Rämistr. 71, 8006 Zürich

Wissenschaft betreiben ist die eine Sache, sie kommunizieren die andere. Im publi-
zistischen Weiterbildungskurs können sich Interessierte mit der zunehmend wichti-
ger werdenden Wissenschaftskommunikation auseinander setzen. (Bild cs)

Universität Zürich eingesandt
werden. 

Die verfügbare Preissumme
beträgt 25’000 Franken und
wird anlässlich des Gerontolo-
gietages 2002 verliehen. In der
Regel wird diese Preissumme auf
drei Arbeiten verteilt.

Die Preiszuteilung erfolgt
durch eine Jury, bestehend aus
dem Beirat und der Leitung des
Zentrums für Gerontologie und
zwei Vertretern der Vontobel-
Stiftung.

unicom
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AUSSTELLUNG IM HAUS ZUM KIEL

Bilder für die Fürsten von Mewar
■ Die Hindufürsten von Ra-
jasthan legten nach dem Vor-
bild der Mogulkaiser umfang-
reiche Bibliotheken und Bilder-
sammlungen an. Sie waren
grosse Mäzene, die über eigene
Malateliers mit muslimischen
und hinduistischen Künstlern
verfügten. Diese schufen im
17. Jahrhundert Illustrationen zu
poetischen und religiösen Tex-

ten. Im 18. und 19. Jahrhundert
fertigten sie vor allem Album-
blätter an mit Porträts und An-
sichten des höfischen Lebens.

Eine Ausstellung im Haus
zum Kiel (Dépendance des Mu-
seums Rietberg) zeigt farbig-ex-
pressive Bilder ab dem 16. Jahr-
hundert aus Udaipur, der Resi-
denzstadt der Maharajas von
Mewar.                               unicom

Höfische Malerei in Udaipur/
Rajasthan – Bilder für die 
Fürsten von Mewar

Haus zum Kiel
Hirschengraben 20 
(beim Kunsthaus)
8001 Zürich

Dienstag bis Samstag
13–17 Uhr
Sonntag 10–17 Uhr
Tel. 01 261 96 52

Der tägliche Menüplan der
Mensa findet sich unter: 
www.unizh.ch/leben/essen/

VON MARKUS BINDER

«Poulet aus China gibt es bei
uns nicht mehr», sagte Mensa-
Betriebsleiter Alfred Kläger im
Februar. Genauso wie Coop und
Migros reagierte er damit auf
Meldungen, wonach im chine-
sischen Pouletfleisch zu viele
Hormone und Antibiotika
nachgewiesen wurden. Doch
unter «Bio» versteht die Uni-
Mensa mehr als nur eine einzel-
ne Poulet-Aktion. Der Frauen-
verein will in allen seinen Be-
trieben Ökologie und Natür-
lichkeit fördern. In einem Ko-
dex, an dem auch Kläger mitge-
arbeitet hat, verpflichtet sich
der ZFV unter anderem, verant-
wortungsvolles Handeln zu för-
dern, Abfall zu vermeiden, Re-
cyclingmaterial zu benutzen,
saisongerecht zu kochen, biolo-
gische Produkte vermehrt ein-
zusetzen und auf kurze Trans-
portwege zu achten. 

Ein Biomenü will Kläger al-
lerdings aus logistischen Grün-
den nicht einführen. Er will aber
den Anteil der Bioprodukte in al-
len Menüs ständig steigern und
in der umgebauten Mensa bes-
ser deklarieren. Nach eigenen
Angaben stammen zurzeit rund
dreissig Prozent der Produkte
aus biologischer Produktion.

Kläger widerspricht der verbrei-
teten Ansicht, dass biologische
Produkte in der Grossküche nur
eine Frage des Preises seien.
Natürlich müsse es sich am
Schluss rechnen, oft aber seien
Gemüse, Früchte und Fleisch
nicht in den benötigten Men-
gen und in der verlangten Qua-
lität auf dem Markt zu finden.
«Wir warten auf Schweizer Bau-
ern, die mehr biologisch produ-
zieren, und auf Lieferanten, die
uns beliefern können.» 

Kochen nach Bio-Kodex

Canapés für den Bundesrat aus der Mensaküche
Hier ein Nachtessen für den Rektor und dort einen Apéro für den Bundes-
rat: Das Mensa-Team betreibt sein Catering sehr erfolgreich. Und stützt da-
mit den Menüpreis. 

Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache: 4 Millionen Franken Um-
satz erwirtschaftete letztes Jahr das Team der Uni-Mensa Zentrum im Pro-
visorium im Hauptgebäude, davon knapp eine Million mit Catering. «Das
Catering ist wichtig, weil wir damit den Mensabetrieb quersubventionieren
können», sagt Betriebsleiter Alfred Kläger. Aber nicht nur das: Es sei auch
für die Angestellten gut, zum Alltag in der Mensa eine Abwechslung zu ha-
ben. Der Gastronom, der Mitte der Sechzigerjahre unter anderem bei der
Swissair-Catering die Lehre absolvierte, mag es, sich mal in Schale zu wer-
fen für einen Bundesrats-Apéro oder dann wieder die Polizei an einer Ta-
gung mit Kaffee und Gipfeli zu bedienen. In den letzten fünf Jahren hat
Kläger den Catering-Betrieb kontinuierlich ausgebaut – und will ihn weiter
ausbauen. «Das bringt Geld und macht Spass.» Auch wenn er und seine Mit-
arbeiterinnen manchmal erst sehr spät ins Bett kommen. (mbi)

Auch wenn es nicht über-
all draufsteht, sind sie oft
drin: Bioprodukte in den
Mensa-Menüs. Ihr Anteil
soll sogar steigen, sofern
das Angebot und die Qua-
lität auf dem Markt das
erlauben. Die Uni-Mensa
als Betrieb des Zürcher
Frauenvereins (ZFV) ist
seit drei Jahren dem Öko-
logie-Gesamtkonzept mit
dem Namen «Ökologie &
Natürlichkeit» verpflich-
tet.  

Markus Binder ist freier Jour-
nalist.

Biologische Produkte in der Grossküche sind nicht nur eine Frage des Preises, sondern auch des ausreichenden 
Angebots auf dem Markt. (Bild Lukas Unseld) 
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■ Applaus

Blick hinter die Kulissen

VON RAYMOND BANDLE

Seit Februar letzten Jahres lau-
fen die Bauarbeiten für den gros-
sen unterirdischen Hörsaal im
Kollegiengebäude auf Hochtou-
ren. Pünktlich zu Beginn der
letztjährigen Sommersemester-
ferien begann auch der Umbau
beziehungsweise die Sanierung
der Mensa.

Der Ausbau des an der Südost-
ecke des Kollegiengebäudes ge-
legenen Treppenhauses, das vie-
len Mensabesuchern noch als
provisorische Baustiege in Erin-
nerung ist, zu einer leistungs-
fähigen gebäudeinternen Ver-
bindung ist gegenwärtig eine
schwierige Aufgabe. Dort befin-
det sich die Schnittstelle der bei-
den Planungsteams: Mensa (Ar-
chitekturbüro R. Wolfensberger)
und Hörsaal (Architekturbüro
Gigon + Guyer). Einerseits muss
die Verbindung zur grossen, bis
vor kurzem noch in Betrieb ge-
wesenen Geschirrspülmaschine
und zu den Garderobenräumen
des Mensapersonals gewährleis-
tet bleiben. Andererseits waren
in diesem Bereich erhebliche sta-

tische Probleme auf kleinstem
Raum zu lösen. Beide Aktivitäten
sind an verschiedenen Stellen
nur durch dünne Bretterwände
voneinander getrennt.

Die umfangreichen Geschirr-
transporte zur grossen Geschirr-
spülmaschine stellten eine zu-
sätzliche Belastung für das
Mensapersonal dar. Zum Glück
zeigte sich nach erfolgreichem
Testbetrieb, dass der neue, klei-
nere Geschirrspüler des Licht-
hofbuffets in der Lage ist, das
über die Mittagszeit anfallende
Geschirr zu reinigen, auch wenn

er mehr Zeit dafür benötigt. Seit
die Mensa den Geschirrbestand
erhöht hat, erfolgt der gesamte
Abwasch über diese Maschine.

Küche nach Plan
Die Bauarbeiten in der neuen
Produktionsküche der Mensa an
der Künstlergasse schreiten
planmässig voran, so dass diese
im Verlauf des Sommers 2002
noch vor der Eröffnung der ei-
gentlichen Mensa den Betrieb
aufnehmen kann. Dies ist not-
wendig, weil anschliessend die
provisorische Küche zurückge-

baut und der neue Eingang an
der Doktor-Faust-Gasse inklusi-
ve Foyer definitiv gestaltet wer-
den müssen. Zusätzlich müssen
am Mensagebäude alle PCB-hal-
tigen Kittfugen vollständig er-
neuert werden. 

Die Baumeisterarbeiten
(Rohbau) des neuen Hörsaals
sind abgeschlossen. Zurzeit lau-
fen die ersten Phasen des Aus-
baus und der Haustechnikin-
stallationen. Der Plan, das Au-
ditorium bereits für den im Sep-
tember 2002 stattfindenden
grossen Theologenkongress fer-
tig stellen zu können, musste
Anfang Jahr fallen gelassen 
werden, weil bei den Aushub-
und Unterfangungsarbeiten im
Bereich der Unterkellerung des
neuen Foyers (ehemalige Bi-
bliothek des Sozialökonomi-
schen Instituts) grosse Schwie-
rigkeiten auftraten. Die daraus
resultierenden Verzögerungen
konnten trotz Samstagsarbeit
nicht kompensiert werden. Der
rechtzeitigen Inbetriebnahme
auf Beginn des kommenden
Wintersemesters steht jedoch
nichts im Weg.

Verschlungene Pfade: Wo noch bis vor kurzem die provisorische Me-
talltreppe vom Hauptgebäude in die Mensa hinunterführte, kreuzen
sich die Baustellen für die Mensa und den unterirdischen Hörsaal.

Der Bau des unterirdi-
schen Hörsaals sowie der
Umbau und die Sanierung
der Mensa schreiten plan-
mässig voran. Hinter den
Bauwänden gilt es aber
knifflige Aufgaben zu lö-
sen.

Raymond Bandle ist stellvertre-
tender Abteilungsleiter Bauten
und Räume. Die PCB-Fugensanierung an der Mensa ist

eine giftige Angelegenheit. (Bilder zVg)

■ Matthias Barton, Privatdo-
zent für Kardiologie, wurde an-
lässlich des 74. Jahreskongresses
der American Heart Association
in Los Angeles zum Fellow der
American Heart Association
und des Councils on Arte-
riosclerosis, Thrombosis and
Vascular Biology ernannt. 

■ Simon Philipp Hoerstrup,
Privatdozent für Chirurgie, wur-
de anlässlich des Jahreskongres-
ses der American Heart Associa-
tion in Anaheim/Kalifornien für
seinen Vortrag zum Thema Tis-
sue Engineering mit der Aus-
zeichnung «top five research ad-
vances of 2001» geehrt.

■ Hubert John, Lehrbeauf-
tragter der Medizinischen Fa-
kultät, wurde mit dem deut-
schen C. E. Alken-Preis 2001 für
Urologie geehrt aufgrund seiner
Arbeit «Electrical intercellular
coupling of trigonal smooth
muscle cells in the urinary blad-
der».

■ Alexander von Graevenitz, 
emeritierter Professor für medi-
zinische Mikrobiologie, wurde
zum Ehrenmitglied der Foede-
ratio Analyticorum Medici-
nalium Helveticorum (FAMH)
anlässlich der Generalver-
sammlung der Gesellschaft ge-
wählt.
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■ Wolfgang Berger (geboren 1959) studierte Biologie an der Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität in Greifswald. Anschliessend war er Doktorand am
Zentralinstitut für Molekularbiologie der Akademie der Wissenschaften
der DDR. Er promovierte 1989 und war danach von 1990 bis 1995 als
Postdoktorand im «Department of Human Genetics» an der Universität
Nijmegen (NL) tätig. Seit 1995 ist er Arbeitsgruppenleiter am Max-Planck-
Institut für Molekulare Genetik, Berlin-Dahlem. 1999 habilitierte er sich
und im Jahr 2000 erhielt er die Lehrbefugnis für das Fach Humangene-
tik. Wolfgang Berger gehört zu den international führenden Humange-
netikern auf dem Gebiet der erblich bedingten Augenerkrankungen. 1997
erhielt er den Forschungspreis der «Deutschen Retinitis Pigmentosa Ver-
einigung e. V.».

Ordentlicher Professor für Medizinische
Molekulargenetik
Amtsantritt: 1. Mai 2002

Wolfgang
Berger

■ Andreas Georg Scherer (geboren 1964) studierte Betriebswirt-
schaftslehre an der Universität Erlangen-Nürnberg. 1994 beendete er sein
Studium mit der Promotion und arbeitete anschliessend als wissen-
schaftlicher Assistent am Lehrstuhl für Unternehmensführung. Nach sei-
ner Habilitation folgte im Jahr 2000 die Vertretung einer Professur an der
Fakultät für Politik- und Verwaltungswissenschaften der Universität Kon-
stanz. Im Dezember 2000 wurde er zum Professor für «Betriebswirt-
schaftslehre der öffentlichen Verwaltung/Managementlehre» der Uni-
versität Konstanz ernannt. 1998 wurde Andreas Scherer vom Verband
der Hochschullehrer für Betriebswirtschaft e. V. der «Best Paper Award»
für besonders bemerkenswerte internationale Publikationen verliehen.
Seit 2000 ist er Chefredakteur der Zeitschrift «Forum Wirtschaftsethik».

Ordentlicher Professor für Grundlagen der Be-
triebswirtschaftslehre und Theorien der 
Unternehmung
Amtsantritt: 1. März 2002

Andreas Georg
Scherer

■ Georg Noll (geboren 1957) studierte an der Universität Basel Medi-
zin. Er promovierte 1984. Seine Ausbildung in Innerer Medizin und Kar-
diologie erhielt er in Basel, Zürich und Bern. Nach Forschungsaufent-
halten in Los Angeles an der University of Southern California und Gö-
teborg, Schweden, baute er als wissenschaftlicher Oberarzt 1991 mit Un-
terstützung des Nationalfonds (SCORE-Stipendium) in der kardiologi-
schen Abteilung des Inselspitals in Bern eine eigene Forschungsgruppe
auf. Seit 1997 ist Georg Noll Oberarzt in der Kardiologieabteilung des
UniversitätsSpitals Zürich. Im Zentrum seiner regen Forschungstätigkeit
stehen die Regulationsmechanismen des Kreislaufs bei verschiedenen
Krankheiten wie Herzinsuffizienz und arterieller Hypertonie.

Nebenamtlicher ausserordentlicher 
Professor für Kardiologie 
Amtsantritt: 1. September 2001

Georg Noll

■ 1999 hat der Schweizerische Nationalfonds (SNF) erstmals Förde-
rungsprofessuren ausgeschrieben. Im laufenden Jahr wurden sechs die-
ser Professuren (von insgesamt 45) Forschenden der Universität Zürich
zugesprochen: Annette Boehler (Departement Innere Medizin, Abteilung
Pneumologie), Francis Cheneval (Philosophisches Seminar), Marta Man-
ser (Zoologisches Institut), Fred Mast (Psychologisches Institut), Christi-
ne B. Müller (Institut für Umweltwissenschaften) und Kaspar Vogt (In-
stitut für Pharmakologie und Toxikologie). 

Die Förderungsprofessuren werden für vier Jahre vergeben und kön-
nen um zwei Jahre verlängert werden. Der SNF kommt für das Gehalt der
Professur auf sowie für Forschungskosten zur Anstellung von Mitarbei-
tenden und Beschaffung von Sachmitteln. SNF-Förderungsprofessorin-
nen und -professoren wenden mindestens 80 Prozent ihrer Arbeitszeit
für Forschung und wissenschaftliche Weiterbildung auf und widmen die
restliche Zeit vorwiegend der Unterrichts- oder klinischen Tätigkeit. Sie
kandidieren für akademische Dauerstellen.                                      unicom

NACHWUCHSFÖRDERUNG

Sechs Förderungsprofessuren

■ Wolfgang Kähn (geboren 1954) studierte an der Ludwig-Maximilians-
Universität München Tiermedizin und promovierte an der Gynäkologi-
schen und Ambulatorischen Tierklinik der Tiermedizinischen Fakultät. Dort
war er zwischen 1981 und 1990 als Akademischer Rat, Oberrat und Ober-
assistent tätig. Seine klinische Tätigkeit umfasste besonders die gynäkolo-
gische, geburtshilfliche und andrologische Betreuung von Pferden, land-
wirtschaftlichen Nutztieren und Kleintieren sowie die ambulante Betreu-
ung von Gestüten und Rinderbetrieben. 1988 habilitierte er sich für den Be-
reich Fortpflanzungsstörungen der Haustiere; in diese Zeit fällt auch der Auf-
bau einer Fohlen-Intensivstation. Von 1990 bis 1992 war er an der Univer-
sity of Pennsylvania in Forschung und Klinik tätig. Seit 1994 leitet Wolf-
gang Kähn die Tierärztliche Klinik «Am Lindenhof-Kaufungen» bei Kassel.

Ordentlicher Professor für Fortpflanzungs-
medizin mit Schwerpunkt Nutztiere
Amtsantritt: 1. März 2002

Wolfgang
Kähn

■ Michael W. I. Schmidt (geboren 1964) absolvierte parallel die Studi-
engänge Geographie und Geologie an der Ruhr-Universität Bochum.
Nach dem Studium arbeitete er als Umweltgutachter und von 1994 bis
1996 als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Ruhr-Universität. 1995
trat er ein Stipendium an der Pennsylvania State University an. Im An-
schluss daran, von 1996 bis 1998, war er am Lehrstuhl Bodenkunde der
Technischen Universität München tätig; die Promotion erfolgte 1997.
Nach seiner Arbeit als Postdoc am Max-Planck-Institut für Biogeochemie
in Jena von 1998 bis 2000 war er als wissenschaftlicher Mitarbeiter an
der Universität Köln, wo 2001 die Habilitation erfolgte. Michael W. I.
Schmidt erforscht biogeochemische Prozesse in Böden in natürlichen
und auch urban-industriellen Systemen.

Assistenzprofessor für Physische 
Geographie
Amtsantritt: 1. April 2002

Michael W. I.
Schmidt



■Neuerscheinungen

uniPUBLIKATIONEN22 2. April 2002 ■ unijournal 2 ⁄ 02

■ Vergabungen. Der Vorstand
des ZUNIV hat an seiner Sitzung
vom 15. Januar 2002 folgende
Beiträge bewilligt:
• Volkskundliches Seminar:
1148.50 Franken an Publikation
«Populäre Enzyklopädien. Von
der Auswahl, Ordnung und Ver-
mittlung des Wissens»
• Staatsarchiv: 4000 Franken an
Festschrift für Professor Peter 
Stadler
• Orientalisches Seminar: 2000
Franken an Tagung «Das Ägyp-
tische und die semitischen Spra-
chen und Schriften»
• Fachverein Biologie: 2000
Franken an Feldarbeitswoche
im Kanton Neuenburg
• UniversitätsSpital, Departe-
ment für Innere Medizin: 4000
Franken Defizitübernahme für

Workshop «ABC-Kassetten-Pro-
teine und deren Bedeutung in
Epithelialer Physiologie»
• WOKO, Studentische Wohn-
genossenschaft: 10’000 Franken
an Siedlung für Studierende,
Bülachhof
Konzert. Am Samstag, 16. Feb-
ruar 2002, hat in der Tonhalle
Zürich ein Konzert zum 20-Jahr-
Jubiläum des Akademischen
Chors Zürich stattgefunden.
Unter Leitung der Dirigentin
Anna Jelmorini führte der Chor
Werke von Felix Mendelssohn
und Gioacchino Rossini auf. Be-
gleitet wurde der Chor von der
Neuen Elbland Philharmonie,
einem Berufsorchester mit Mu-
sikern aus der Umgebung von
Leipzig und Dresden. Als Solis-
ten haben mitgewirkt: Maria
Gessler, Sopran; Isabelle Henri-
quez, Alt; Rolf Romei, Tenor;
und Michel Brodard, Bass. Die
Zuhörerinnen und Zuhörer im
ausverkauften Tonhallesaal wa-

ren begeistert. Rund 250 Perso-
nen aus dem Kreis des Univer-
sitätsvereins sind vor dem Kon-
zert zu einem Apéro im Panora-
masaal des Kongresshauses ein-
geladen worden.
Vorschau Generalversamm-
lung. Am Freitag, 26. April 2002,
wird der ZUNIV seine jährliche
Frühjahrsversammlung durch-
führen. Im Anschluss an die Ge-
neralversammlung wird den
Teilnehmenden die Fachstelle
Information and Communica-
tion Technology ICT näher vor-
gestellt.

ZUNIV/FAN. Der Zürcher Uni-
versitätsverein ist eine Vereini-
gung ehemaliger Studierender
der Universität Zürich. Dem
1883 gegründeten Verein
gehören auch Dozentinnen,
Dozenten, gegenwärtig Studie-
rende sowie Freundinnen und
Freunde der Universität an. Er
leistet Beiträge an Lehre und

Forschung und unterstützt Ver-
anstaltungen der Universität
und studentischer Organisatio-
nen. Im Übrigen hat der ZUNIV
im Jahre 1998 einen Fonds er-
richtet, der die Förderung des
akademischen Nachwuchses an
der Universität Zürich zum
Zweck hat.

Dr. Georg Kramer, Präsident

Zürcher Universitätsverein
Sekretariat, Silvia Nett
Dorfstrasse 64
8484 Weisslingen
Tel. 052 384 23 03
Fax 052 384 23 59
nett@zuv.unizh.ch
www.zuniv.unizh.ch

Fonds zur Förderung
des Akademischen Nach-
wuchses (FAN)
Dr. Ulrich E. Gut
Alfred-Escher-Strasse 26
Postfach 185
8027 Zürich
Tel. 01 201 94 87
Fax 01 201 94 91
FAN@ueg.ch

■ Statistiken wirken weniger
abschreckend, als man gemein-
hin annimmt. Im Fall des Arti-
kels «Wachstum überflügelt die
Prognose» von Markus Binder im
letzten «unijournal» regten die
Zahlen sogar zum Weiterdenken
an. Katharina von Salis, Präsi-
dentin des Lenkungsausschusses
des Bundesprogrammes Chan-
cengleichheit, schrieb dazu:
«… wenn man vom Stöckli auf
dem Land gelegentlich in die
Stadt und an die Universität
Zürich pilgert, findet man das
‹unijournal›. Im ‹unijournal›
vom 4. Februar 2002 steht eine
Grafik zu den Frauenanteilen bei
den neuesten Studierenden-
Zahlen (2001). Sie zeigen, dass
nun generell 51,7 Prozent der
Studierenden Frauen sind, und
auch, wie diese auf die verschie-
denen Fakultäten verteilt sind.
Daneben dasselbe für den Frau-
enanteil bei den Doktorandin-
nen und dazu die Legende:
‹…Bei den Doktorierenden sinkt
ihr Anteil jedoch um mehr als
7 Prozent.› Das stimmt – was

heisst das nun aber? Der Frau-
enanteil hat sich relativ regel-
mässig erhöht in den letzten Jah-
ren, von 18,7 Prozent im Jahr
1960. Mit etwas Glück und posi-
tivem Denken entsprechen die
45,3 Prozent Doktorandinnen in
etwa dem Frauenanteil bei den
Studierenden vor etwa sechs Jah-
ren. Es sieht also danach aus, 
dass nach und nach Frauen beim
Doktorieren recht gut mithal-
ten.

Wenn man dann aber sieht,
dass der Ausländerinnenanteil
von den Studentinnen zu den
Doktorandinnen von 9,7 auf
24,1 Prozent zunimmt, ist auch
klar, dass ein Teil dieser Uni-
Doktorandinnen ‹importiert›
werden – dass wir entsprechend
Schweizerinnen ‹verlieren›.

Nebenbei bemerkt – der Aus-
länderanteil im Kanton Zürich
betrug Ende 2000 21,4 Prozent.
Bei den Studentinnen sind Aus-
länderinnen also untervertre-
ten – bei den Doktorandinnen
jedoch etwas übervertreten ...»

unicom
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■ Brigitte Boothe, Ordentliche Pro-
fessorin für Klinische Psychologie am
Psychologischen Institut, und Reto
Volkart haben Band 11 von «Psycho-
analyse im Dialog» zum Thema der
Suizidalität im Alter herausgegeben.
Boothe, B.; Volkart, R., (Hrsg.) 2001: Psycho-
analyse im Dialog, Band 11. Peter Lang, Bern

■ Günter Burg, Ordentlicher Professor
für Dermatologie und Venerologie
am UniversitätsSpital, und Michael
Geiges, Kurator der Moulagensamm-
lung, haben ein Buch geschrieben
über die Haut, in der wir leben.
Burg, G.; Geiges, M., 2002: Die Haut, in der
wir leben. Verlag Rüffer & Rub, Zürich

■ Bruno S. Frey, Ordentlicher Profes-
sor für theoretische und praktische
Sozialökonomie am Institut für Em-
pirische Wirtschaftsforschung, hat
ein Buch verfasst über Motivation in
politischer Ökonomie.
Frey, B. S., 2001: Inspiring Economics: Human
Motivation in Political Economy. Edward Elgar
Publishing, Cheltenham

■ Peter R. Gerber, wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Völkerkundemuse-
um, und Heinz Lippuner, Titularpro-
fessor für Deutsche Literaturwissen-
schaft, haben ein Buch herausgege-
ben über indianische Kinder in Ka-
nada und den USA.
Gerber, P. R.; Lippuner, H., (Hrsg.) 2001: Un-
sere Kindheit – unsere Zukunft. Indianische
Stimmen aus Kanada und den USA. Verlag Im
Waldgut, Frauenfeld

■ Gerold Hilty, emeritierter Professor
für romanische Philologie, hat ein
Buch geschrieben über die Sprachsi-

tuation der Nordostschweiz im
7. Jahrhundert.
Hilty, G., 2001: Gallus und die Sprachge-
schichte der Nordostschweiz. VGS Verlags-
gemeinschaft, St. Gallen

■ Patricia Schlagenhauf-Lawlor,
wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Institut für Sozial- und Präven-
tivmedizin, hat ein Buch heraus-
gegeben zum Thema Malaria.
Schlagenhauf-Lawlor, P., (Hrsg.) 2001: Tra-
veler‘s Malaria. BC Decker, Hamilton

■ Marcel Senn, Ordentlicher Pro-
fessor für Rechtsgeschichte und
Rechtsphilosophie, und Claudio
Soliva, emeritierter Professor für
Rechtsgeschichte und Privatrecht,
haben eine Publikation herausge-
geben mit Beiträgen zum Thema
Rechtsgeschichte und Interdiszi-
plinarität.
Senn, M.; Soliva, C., (Hrsg.) 2001:
Rechtsgeschichte und Interdisziplinarität:
Festschrift für Clausdieter Schott zum
65. Geburtstag. Lang, Bern

■ Hans-Christoph Steinhausen, Or-
dentlicher Professor für Kinder-
und Jugendpsychiatrie am Zen-
trum für Kinder und Jugendpsy-
chiatrie, hat ein Handbuch zu Ent-
wicklungsstörungen von Kindern
und Jugendlichen herausgegeben.
Steinhausen, H.-C., (Hrsg.) 2001: Entwick-
lungsstörungen im Kindes- und Jugendal-
ter. Ein interdisziplinäres Handbuch. Kohl-
hammer, Stuttgart

■ Gunnel Tottie, Ordentliche Profes-
sorin für Englische Sprachwissen-
schaft, hat eine Einführung ins ame-
rikanische Englisch geschrieben.
Tottie, G., 2002: An Introduction to Ameri-
can English. Malden, Mass., Blackwell

MEINUNG

Importierte Doktorandinnen
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deren Räumlichkeiten umzuse-
hen. «Die Studierenden haben
keine Lust, sich abends noch ei-
nen Film im Hörsaal  anzusehen,
wenn sie schon den ganzen Tag
in Hörsälen verbracht haben»,
meint Reto Bühler, der Präsident
der Filmstelle.

So finden ab diesem Semester
die Filmvorführungen im StuZ
an der Leonhardstrasse 19 statt.
Das Studentische Zentrum wird
vom Verband der Studierenden
an der ETH (VSETH) betrieben.
Für die Filmstelle wurde es tech-
nisch mit einer neuen Leinwand
und einer Dolby-Surround-Ton-
anlage zu Kinoqualität aufge-
rüstet. 

Mit Bar und Pausenkiosk
Daneben bietet der neue Raum
den Zuschauern eine Bar und
einen Pausenkiosk sowie die ob-
ligaten Sofas. Obwohl die Freu-
de über ihr eigenes Kino bei der
Filmstelle gross ist, bedeutet der
neue Ort auch einigen Mehr-
aufwand für die Organisatoren.

«Bei den Veranstaltungen im
StuZ müssen mehr Leute arbei-
ten», sagt Bühler.

Super-8- und Kurzfilme
Zusätzlich zum neuen Kino or-
ganisiert die Filmstelle einige we-
nige Spezialanlässe. Neben ei-
nem Super-8-Abend in diesem
Semester findet im kommenden
Herbst zum zweiten Mal ein
Kurzfilmwettbewerb statt. Auch
das Kino im Lichthof soll im
nächsten Wintersemester wie-
der durchgeführt werden, trotz
des enormen personellen und fi-
nanziellen Aufwands. Es wäre
auch zu wünschen, so Bühler,
dass die Filmstelle  aus dem vor-
handenen filmwissenschaftli-
chen Potenzial der beiden Hoch-
schulen – dem Filmwissen-
schaftlichen Institut der Univer-
sität und dem Lehrbeauftragten
für Film an der ETH, Fred van der
Kooji – schöpfen und vermehrt
mit diesen Institutionen zusam-
menarbeiten würde. Dafür gebe
es jedoch bisher keine Pläne.

Ins Schwarze getroffen: Mit ihrem Umzug ins StuZ wird die Filmstelle
der ETH endlich ein gemütliches Kino – zur Freude der Film-Freaks.
(Bild aus «Fargo», zVg)
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Klappe für die Kino-Lounge
Zürich bekommt ein
zweites Sofa-Kino. Die
hauptsächlich von Studie-
renden der Universität be-
triebene Filmstelle VSETH
zeigt ab diesem Semester
ihr Programm am eigenen
Vorführort mit einer Bar.
Wermutstropfen im neuen
Glück sind die Finanzen
und das Konzept.

VON LUKAS MÄDER

Es ist Abend. Der Lichthof der
Universität liegt im Dunkeln.
Grüne Scheinwerfer bestrahlen
die Wände und verleihen dem
Raum Clubatmosphäre. An der
Bar stehen Leute und trinken
Bier. Nein, der Lichthof ist nicht
zur neuen In-Lounge Zürichs
mutiert, obwohl der Raum in
diesem Licht noch manch mil-
chigem Trendclub Konkurrenz
machen würde. Die Stuhlreihen
und die weisse Leinwand ma-
chen es klar: Kino findet im
Lichthof statt. Damit lebt eine
alte Tradition wieder auf, die
selbst gestandenen Studieren-
den nicht mehr bekannt ist.
Und die Idee von Popcorn im
Lichthof scheint zu gefallen. –
Der Film «Blade Runner» lockte
immerhin 400 Besucher in den
aussergewöhnlichen Kinosaal.
Veranstaltet hatte den Film-
abend im November letzten Jah-
res die Filmstelle VSETH. Diese
Institution, die zumindest den
Cineasten unter den Studieren-
den bekannt ist, besteht seit 77
Jahren; seinerzeit war sie der ers-
te Filmclub der Schweiz. 

Bis anhin organisierten die
zwölf Mitarbeitenden der Film-
stelle wöchentlich eine Film-
vorführung im Auditorium F7
an der ETH. Doch die unbeque-
men Sitze und die akademische
Hörsaalatmosphäre veranlass-
ten die Filmstelle, sich nach an-

Lukas Mäder ist freier Jour-
nalist.

Regiebrüder Joel und Ethan Coen

In diesem Semester zeigt die Filmstelle
VSETH alle Filme der Brüder Joel und Ethan
Coen, die bei uns spätestens seit ihrem mör-
derischen Drama «Fargo» bekannt sind und
deren neuester Film «The Man Who Wasn't
There» derzeit in den Zürcher Kinos läuft.

11. 4. Blood Simple
25. 4. Raising Arizona
2. 5. Experiments in Horror 

(Super-8 special event)
7. 5. Miller's Crossing (Dienstag)

16. 5. Barton Fink
23. 5. The Hudsucker Proxy
6. 6. Fargo

13. 6. The Big Lebowski
20. 6. O Brother, Where Art Thou?
4. 7. The Man Who Wasn't There

Die Filme werden in der Regel donnerstags
um 19.00 Uhr im StuZ an der Leonhardstras-
se 19 gezeigt. Der Eintritt beträgt 9 Franken
mit und 11 Franken ohne Legi.

Weitere Informationen unter
www.filmstelle.ch
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Dringender jedoch, so der Präsi-
dent, ist die Klärung der derzeit
noch ungewissen Finanzlage. Die
Filmstelle wird vom VSETH getra-
gen. Bühler betont aber: «Wir wol-
len auch die Universität um finan-
zielle Unterstützung angehen.» Als
Partnerin käme am ehesten die
Zentralstelle der Universität in Fra-
ge. Zusätzlich unterstützt die Zür-
cher Kantonalbank als privater
Sponsor die Filmstelle. Über deren
Beiträge wird jedoch im Sommer
neu verhandelt – im schlimmsten
Fall werden sie eingestellt. Dann
müsste ein neuer Geldgeber gefun-
den werden, damit die Filmstelle
überleben kann.

Professionelle Konkurrenz
Auch konzeptionell steht in der
Filmstelle der Zürcher Hochschule
einige Arbeit an. Bislang konkur-
riert sie mit Retrospektiven und
thematischen Filmreihen – aus-
sichtslos – die professionellen Pro-
grammkinos «Xenix» und «Film-
podium». Deshalb muss sie die Zu-
sammenarbeit mit den wissen-
schaftlichen Instituten suchen, um
so – neben Unterhaltung – eine ver-
tiefte Auseinandersetzung mit dem
Medium Film zu ermöglichen. Da-
von würden nicht nur die Hoch-
schulen profitieren, sondern auch
die städtische Kinolandschaft.
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dabei fortgeschrittene ökonometri-
sche Schätzmethoden). So haben
wir zum Beispiel neben dem Einfluss
des Einkommens auf das subjektive
Glücksgefühl auch ermittelt, wie
sehr Arbeitslosigkeit unzufrieden
macht; die Antwort ist: «sehr stark»,
selbst unabhängig vom Einkom-
mensverlust, den Arbeitslose meis-
tens erleiden. Gleichzeitig wurden
Dutzende von soziodemographi-
schen Einflüssen, wie Alter oder Ge-
schlecht, berücksichtigt.
Wir haben sodann zwischen Kanto-
nen mit ausgeprägten Möglichkei-
ten direktdemokratischer Beteili-
gung (Basel-Land, Glarus, Appen-

zell Ausserrhoden, Solothurn) und solchen mit geringen Mög-
lichkeiten (Genf, Neuenburg, Tessin, Bern) unterschieden. Nach
Berücksichtigung aller anderen wirtschaftlichen und soziode-
mographischen Einflüsse zeigt sich, dass Bürger in Kantonen
mit stark ausgebauten politischen Rechten deutlich zufriedener
sind. Dieses Ergebnis sei anhand eines Gedankenexperiments
verdeutlicht: Wenn eine Person vom
Kanton mit den geringsten Mitwir-
kungsmöglichkeiten (Genf) in den
Kanton mit den am weitesten ent-
wickelten politischen Rechten (Basel-
Land) zieht – sonst aber alles gleich
bleibt –, steigt die Wahrscheinlichkeit,
dass sie sich als «völlig zufrieden» be-
zeichnet, um nicht weniger als elf Prozentpunkte.

Eine prosperierende Wirtschaft und auch ein Wirtschafts-
wachstum sind für die Wohlfahrt der Bevölkerung wichtig.
Ein gutes Einkommen stiftet Zufriedenheit. Darüber hinaus
können wir Schweizerinnen und Schweizer aber auch auf un-
sere direkte Demokratie stolz sein. Die Bürgerinnen und Bür-
ger messen den Möglichkeiten, sich mittels Initiativen und
Referenden unmittelbar an der Politik zu beteiligen, einen ho-
hen Wert zu.

Die Aussage «Geld macht nicht
glücklich» stimmt annähernd;
dass Demokratie glücklich

macht, trifft hingegen völlig zu. Geld –
im Sinne von höherem Einkommen –
macht nicht gerade unglücklich, er-
höht jedoch das subjektive Wohlbe-
finden von Personen nur geringfügig.
Wer allerdings nur wenig Geld zur Ver-
fügung hat, kann sich nur wenig leis-
ten. Er oder sie wird durch ein höhe-
res Einkommen deshalb zufriedener.
Wer aber bereits ein gutes Einkommen
erzielt, wird durch eine weitere Ein-
kommenssteigerung nicht mehr
glücklicher.

In der Tat fühlt sich glücklicher, wer
unter demokratischen Verhältnissen lebt. Insbesondere je bes-
ser ausgebaut die Möglichkeiten zur direkten Mitwirkung bei
politischen Entscheidungen mittels Volksabstimmungen sind,
desto zufriedener sind die Einwohner. Dafür sind zwei Gründe
massgebend: Zum einen können die politischen Verhältnisse
beeinflusst werden. Insbesondere werden die Regierungen ver-
anlasst, diejenigen Güter und Dienstleistungen zur Verfügung
zu stellen, die die Leute wirklich möchten. Zum andern schät-
zen es die Bürger, am politischen Prozess teilhaben zu können.
Sie ziehen aus den erweiterten Beteiligungsmöglichkeiten mit-
tels Initiativen und Referenden einen «Prozessnutzen». Ent-
sprechend fühlen sich Ausländer, die vom politischen Prozess
ausgeschlossen sind, weniger glücklich.

Worauf gründen sich diese Ergebnisse? Eine grosse Zahl (6000)
Bewohner unseres Landes sind in einer sorgfältigen, repräsen-
tativen Stichprobe befragt worden, «wie zufrieden sie im Gros-
sen und Ganzen mit ihrem Leben sind». Die Antworten wurden
von 1 («völlig unzufrieden») bis 10 («völlig zufrieden») skaliert.
Psychologen haben in umfangreichen Untersuchungen festge-
stellt, dass Antworten auf diese einfache Frage erstaunlich aus-
sagekräftig sind. Mein Mitarbeiter Alois Stutzer und ich haben
dann diese Zufriedenheitsmasse mit einer grossen Zahl von mög-
lichen Einflüssen in Verbindung gebracht (angewandt wurden

Stimmt es, dass ...

Zeichnung Romana Semadeni

■ In Kürze

■ M a r i e - H e i m - V ö g t l i n -
Beiträge. Der Schweizerische
Nationalfonds schreibt jährlich
in den Bereichen Mathematik,
Natur- und Ingenieurwissen-
schaften sowie Biologie und Me-
dizin die Marie-Heim-Vögtlin-
Beiträge für Forscherinnen aus,
deren Karriere meist aufgrund
familiärer Umstände verzögert
wurde. Die Beiträge sollen die
Durchführung einer wissen-

schaftlichen Grundlagenfor-
schungsarbeit ermöglichen und
die Integration an der entspre-
chenden Forschungseinrich-
tung fördern. Die Beiträge wer-
den für 18 bis maximal 36 Mo-
nate zugesprochen. Die Alters-
grenze liegt bei 45 Jahren.
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■ Lust auf eigene Firma. Das
Firmengründungsprogramm
«Lust auf eigene Firma!» wird
neuerdings auch von der Uni-
versität Zürich unterstützt. Da-
durch können die Studierenden
und die übrigen Angehörigen
der Universität zu niedrigeren
Preisen an den Firmengrün-
dungskursen von Business Tools
AG teilnehmen. In den Kursen
sollen die Teilnehmenden für
die Selbständigkeit sensibilisiert
werden und die wichtigsten
Grundlagen dafür kennen ler-

nen. Den Absolventinnen und
Absolventen der Universität soll
bewusst gemacht werden, dass
eine eigene Firma eine attrakti-
ve Alternative zu einer Anstel-
lung in einem Grossunterneh-
men ist. unicom

.. .  GELD NICHT GLÜCKLICH MACHT, ABER DEMOKRATIE?

ANTWORT : BRUNO S. FREY

Bewerbung bis 1. Mai 2002
Auskünfte erteilen:
Dr. E. Steiner (Biologie und Me-
dizin) und Dr. M. Kulin. 
Schweizerischer Nationalfonds,
Wildhainweg 20, 3000 Bern
Tel. 031 308 22 22

Nächste Kurse:
• 12. April: Businessplan 
• 17. Mai: Marketing für Jung-

unternehmen
• 14. Juni: Rechnungswesen & 

Kennzahlen
Kosten pro Kurs 120/40 Franken
(Studierende, Doktorierende)
Anmeldung: www.btools.ch
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Bruno S. Frey ist Professor
für Volkswirtschaftslehre und
hat zuletzt die Bücher «Inspi-
ring Economics. Human Moti-
vation in Political Economy»
(2001) und zusammen mit
Alois Stutzer «Happiness &
Economics» (2002) publi-
ziert.


